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  Das ist ein Roman, der in seiner Spannung und Tragik so komprimiert und zugleich so lapidar wirkt wie »High Noon«. Die dramatischen Ereignisse, die sich wie unter Zwang um die einsame Zentralfigur zusammenziehen, lassen den Leser kaum zu Atem kommen. Und die Tatsache, daß hier eine Geschichte erzählt wird, die sich weitgehend so abgespielt hat, steigert diese Spannung noch. 





Anfang März 1934 bricht John Dillinger, zum Tode verurteilter Verbrecher Nr. l der USA, aus dem Gefängnis aus. Am 22. Juli wird er vor einem Kino in Chicago von FBI-Agenten erschos­ sen. Dazwischen liegen Monate einer Flucht, während der ein Mann verzweifelt versucht, wieder Boden unter die Füße zu bekommen – und doch nur immer tiefer in die Hölle gerät … 


 Chicago, New Orleans, New York, Kalifornien: Immer und überall gibt es jemanden, der den berüchtigten Outlaw erkennt und verrät. Bis es Dillinger gelingt, sich nach Mexiko durchzu­ schlagen. Und dort gerät er an Manuel de Rivera, einen Mann, der seine Lage schamlos ausnutzt und ihn in einen Privatkrieg gegen die Indianer treibt. Doch noch einmal schafft es Dillin­ ger zu überleben, auch wenn seine Tage, ohne daß er es weiß, gezählt sind … 





Mit diesem Roman hat Higgins (»Der Adler ist gelandet«) einen neuen, ganz anders gearteten Stoff aus der amerikani­ schen Geschichte aufgenommen. Und einmal mehr beweist er, wie unverwechselbar er so ein Thema in den Griff nimmt: psychologisch überzeugend, in der Dramatik überaus fesselnd, zugleich voll abenteuerlicher Romantik. So kompakt und farbig sind Romane heutzutage ganz selten. 
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Einleitung 




Anfang März 1934 gelang John Dillinger, dem berüchtigtsten Verbrecher Amerikas, eine spektakuläre Flucht aus dem Lake County Jail in Crown Point, Indiana. Seine Erlebnisse in der Zeit nach seiner Flucht sind schon immer Gegenstand von Spekulationen gewesen. Dillinger soll in Chicago, New Orleans, Kalifornien, New York und sogar in London gesehen worden sein. Und es gab natürlich Leute, die darauf bestanden, er befinde sich jenseits der Grenze in Mexiko in Sicherheit. Vielleicht ist die Geschichte etwa folgendermaßen abge- laufen … 









1 




Dillinger lag auf seinem Klappbett in einer Ecke der Zelle, hatte eine Hand unter den Kopf geschoben und starrte die Decke an. Der athletische Schwarze Herbert Youngblood, sein Mithäftling in dem »ausbruchsicheren« neuen Trakt des Lake County Jails, eines dreigeschossigen Klinkerbaus, stand am Fenster und beobachtete durch die Gitterstäbe die Szene auf der Straße vor dem Gefängnis. 


 »Wie sieht’s draußen aus?« erkundigte Dillinger sich. 


 »Mindestens zweihundert, vielleicht sogar dreihundert Leu­


te«, berichtete Youngblood. »Mann, das Gedränge ist schlim­ mer als auf der County-Show! Die Nationalgarde ist in Uniform aufmarschiert, als wollte sie in den Krieg ziehen.« Er drehte sich grinsend um. »Vielleicht denkt sie, daß Sie ‘nen kleinen Ausflug vorhaben?« 


 »Keine schlechte Idee«, stimmte Dillinger gelassen zu. 


 Im Schloß der aus senkrechten Gitterstäben bestehenden Zellentür, die sich zur Seite rollen ließ, klapperte ein Schlüssel. Die beiden drehten sich um und sahen einen alten Mann in einem ausgeblichenen Drillichanzug: Sam Cahoon, der Schlie­ ßer, mit einem Tablett in der Hand. 


 »Kaffee, Mr. Dillinger?« 


 »Warum nicht?« 


 Dillinger setzte sich auf, und der Alte stellte zwei Blechbe­


cher auf den kleinen Tisch, um sie vollzugießen. Beim Ein­ schenken zitterte seine Hand mit der Kanne, so daß etwas Kaffee danebenging. 


 »Sind Sie heute morgen schon drüben im Hotel gewesen?« fragte Dillinger, als Cahoon ihm seinen Becher gab. 


 »Klar, Mr. Dillinger«, antwortete Cahoon. »Dort schlafen sie bereits auf dem Fußboden. Dauernd kommen neue Leute rein. Drüben hocken Zeitungsmenschen, Rundfunkreporter und ein Kameramann von der Wochenschau. Eigentlich müßte das 


Hotel Ihnen eine Provision zahlen, Mr. Dillinger.« 


 Er lächelte verkrampft und etwas sorgenvoll, als fürchte er, möglicherweise zu weit gegangen zu sein. Dillinger schlürfte nachdenklich seinen Kaffee, und Youngblood übernahm es, den Vorschlag des Alten zu beantworten. 


 »Prima Idee, Pops. Wenn Sie nächstesmal rüberkommen, bestellen Sie dem Kerl, dem die Bude gehört, daß Mr. Dillinger nach seinem Anteil gefragt hat.« 


 »Klar, wird gemacht«, stimmte Cahoon eifrig zu. »Noch etwas Kaffee, Mr. Dillinger?« 


 »Danke, Sam, ich hab genug«, wehrte Dillinger ab. 


 Der Alte nahm das Tablett vom Tisch. Draußen vor der Git­


tertür stand einer der Kalfaktoren mit einem Eimer, in dem ein Mop steckte. 


 »Das soll ich herbringen«, sagte der Kalfaktor. 


 Cahoon öffnete die Schiebetür gerade so weit, daß der Mann sich hindurchzwängen und den Eimer mit dem Mop neben Dillinger abstellen konnte. »Nein, das mach ich schon«, warf Youngblood rasch ein. 


 »Das soll ich Mr. Dillinger bringen«, betonte der Kalfaktor auffällig nervös. Er hastete wieder hinaus. Sam Cahoon folgte ihm und sperrte von draußen ab. 


 »Idioten!« knurrte Youngblood. »Was taugen Mop und Eimer ohne Wasser?« 


 Dillinger legte den Zeigefinger an die Lippen. Er trat an die Gittertür, sah nach beiden Seiten, stellte sich dann mit dem Rücken zum Gitter hin, um vor Überraschungen sicher zu sein, beugte sich über den Eimer, zog den Mop heraus und holte darunter einen in Flanell gewickelten Gegenstand hervor. 


 »Stell dich neben mich«, flüsterte er Youngblood zu. 


 Als ihre Rücken einen Sichtschutz für den Fall bildeten, daß unerwartet jemand aufkreuzte, schlug Dillinger das Stück Flanell auseinander. Es enthielt einen bläulichschwarzen Colt, Kaliber 32. Dillinger überprüfte rasch das Magazin, stellte fest,  daß es die acht Schuß enthielt, und schob es in den Griff zurück. 


 »Gib mir dein Messer«, forderte er seinen Zellengenossen auf. 


 Youngblood brachte aus dem rechten Stiefelschaft ein Ta­ schenmesser mit Griffschalen aus Fischbein zum Vorschein und gab es wortlos her. Dillinger klappte die Klinge auf, prüfte automatisch ihre Schärfe, indem er mit dem Daumen darüber­ fuhr, und wies Youngblood an: »Du bleibst am Gitter und warnst mich, sobald jemand kommt.« 


 Während Youngblood an die Zellentür gelehnt stehenblieb, um ihn abzuschirmen, schlitzte Dillinger die Matratze seines Klappbetts auf der Unterseite eine Handbreit weit auf und schob die Pistole in den Schlitz. Er überzeugte sich davon, daß sie tief genug in der Füllung steckte, um nicht zufällig heraus­ fallen zu können. Erst dann blickte Dillinger lächelnd zu Youngblood auf. 


 Youngblood starrte ihn verblüfft an. »Jesus, Mr. Dillinger!« war alles, was er herausbrachte. 





Die Hotelhalle war überfüllt, an der Bar drängten sich die Reporter drei Reihen tief, und das Stimmengewirr war so laut, daß man schreien mußte, um sich verständlich zu machen. Die allein an einem Bambustisch mit Blick auf die Straße sitzende junge Frau wirkte mit ihrem adretten schwarzen Kostüm, zu dem sie eine cremefarbene Satinbluse und auf dem blonden Haar eine Glocke aus schwarzem Samt trug, in dieser Umge­ bung fehl am Platz. 


 Der Mann, der jetzt mit einem Glas in der Hand auf sie zutrat, war etwa Mitte Dreißig und trug einen abgeklärten, zynischen Gesichtsausdruck zur Schau. Er hatte seinen weichen grauen Filzhut in den Nacken zurückgeschoben. 


 »Hallo«, sagte er. »Mike Jarvis, Associated Press. Wie ich höre, sind Sie von der Denver Press.« 


»Ja, das stimmt. Martha Ryan.« 

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« 

Sie hob ihre Tasse. »Danke, ich trinke lieber Kaffee.« 

 Er setzte sich ihr gegenüber und bot ihr eine Zigarette an. »Sie sind wohl hergeschickt worden, um über den Fall aus weiblicher Sicht zu berichten, was?« 


 »Ja, das stimmt. Allerdings sieht’s nicht so aus, als ob jemand zu ihm vorgelassen würde.« Die Blondine zuckte mit den Schultern. 


 »Aha, da kommt der Sheriff!« kündigte Jarvis an und nickte nach draußen. 


 »Oh? Wo ist er?« fragte Martha Ryan und stand auf. 


 Jarvis lachte. »Er ist eine Sie«, antwortete er und zeigte auf eine Frau in mittleren Jahren, die, von zwei Hilfssheriffs begleitet, die Straße überquerte. »Ihr Mann ist Sheriff im Lake County gewesen. Als er bei einer Schießerei umgekommen ist, hat sie das Amt bis zum Ende seiner Wahlperiode übernommen – wie in der Pionierzeit.« 


 Die Eingangstür wurde geöffnet. Lillian Holley betrat die Hotelhalle und war sofort von aufgeregten Reportern umringt, die alle zugleich auf sie einredeten. Die beiden stämmigen Deputies begannen, ihr einen Weg durch die Menge zu bahnen, während sie irritiert ausrief: »Könnt ihr einen nicht mal in Ruhe ‘ne Tasse Kaffee trinken lassen?« 


 Jarvis, der sie abschätzend beobachtet hatte, wandte sich plötzlich an Martha Ryan. »Sie ist im Augenblick nicht bereit, Dillinger von einem der Männer interviewen zu lassen – aber was ist, wenn ich sie dazu überrede, Sie zu ihm reinzulassen?« 


 Martha Ryan starrte ihn skeptisch an. »Sehen Sie denn eine Chance dafür?« 


 »Schon möglich, aber nur unter einer Bedingung: Sie teilen sich die Story mit mir und sonst niemandem. Einverstanden?« 


 Sie griff impulsiv nach seiner Hand und drückte sie. »Abge­


macht, Mr. Jarvis.« 


 Er stand auf, als Lillian Holley sich durch die Menge drängte. »He, Lillian! Hierher!« 


 Sie blieb stehen und sah zu ihm hinüber. »Mike Jarvis, Sie sind noch immer da? Sie geben nicht so leicht auf, was?« 


 Nachdem sie der jungen Frau einen prüfenden Blick zuge­


worfen hatte, kam sie an den Tisch, wo Jarvis ihr seinen Stuhl anbot. »Hier, nehmen Sie Platz.« 


 Sie setzte sich, und die beiden Hilfssheriffs bauten sich mit verschränkten Armen als Schutzwall zwischen ihr und den Reportern auf, die sich widerstrebend an die Bar zurückzogen. 


 »Machen Sie uns miteinander bekannt, Mike«, forderte sie den Journalisten auf. 


 »Miss Martha Ryan von der Denver Press«, stellte er ihr seine Kollegin vor. »Mrs. Lillian Holley.« 


 Mrs. Holley runzelte die Stirn. »Ihr Chefredakteur ist ver­ rückt, wenn er glaubt, daß ein Mädchen wie Sie sich in diesem Wolfsrudel behaupten kann. Sie kommen wohl frisch vom College?« 


 »Ganz recht, Mrs. Holley.« 


 Ein Kellner servierte Kaffee. »Ich verstehe, ihm geht’s um ‘nen neuen Blickwinkel«, sagte Lillian Holley. »Schließlich sind Tausende von heißblütigen amerikanischen Frauen scharf auf Johnny Dillinger.« 


 Martha Ryan wurde rot, und Jarvis warf ein: »Für die junge Dame ist das ihr erster großer Auftrag, Lillian.« 


 »Als nächstes erzählen Sie mir wahrscheinlich, daß ihre al­ ternde Mutter im Krankenhaus liegt und sie das Geld braucht.« 


 Jarvis wandte sich grinsend an Martha. »He, das haben Sie mir bisher verschwiegen!« 


 Martha Ryan lächelte. »Ich will Sie nicht beschwindeln, Mrs. Holley. Ein Exklusivbericht von hier würde unter meinem Namen erscheinen und könnte mir helfen, Karriere zu ma­ chen.« 


 Lillian Holley betrachtete sie gelassen. »Hmmm«, meinte sie,  »eigentlich ist’s nett, zur Abwechslung mal ‘ne ehrgeizige Frau statt dieser aufdringlichen Männer zu sehen.« 


 »Lassen Sie mich nur fünf Minuten mit ihm reden«, bat Martha Ryan. »Bitte, Mrs. Holley, das könnte meine ganz große Chance sein.« 


 Jarvis tätschelte Martha Ryans Hand. »Sie verlangen zuviel, Schätzchen. Ich meine, diese ganze Bande hockt seit Tagen hier und lauert auf eine Gelegenheit, mit John Dillinger zu sprechen. Die Kerle würden glatt überschnappen, wenn … Nein, das ist nicht zu machen.« 


 Lillian Holley beobachtete, wie Martha Ryan unauffällig ihre Hand wegzog, bevor Jarvis sie nochmals herablassend tät­ scheln konnte. »Ihr Männer bildet euch immer ein, alles zu wissen!« erklärte sie Jarvis und schluckte damit seinen Köder. »Wer hat Ihrer Meinung nach hier das Sagen, verdammt noch mal? Wenn ich entscheide, daß die Kleine zu Dillinger darf, wird sie zu ihm vorgelassen, ohne daß diese Hyänen was dagegen machen können.« 


 »Entschuldigung, Lillian, so war’s nicht gemeint«, sagte Jarvis hastig. 


 Lillian Holley beugte sich über den Tisch und nickte Martha Ryan zu. »Ich lasse Sie fünf Minuten zu ihm, aber keine Minute länger, verstanden?« 


 Die junge Frau starrte sie verblüfft an. »Ist das Ihr Ernst? Wirklich Ihr Ernst? Fünf Minuten mit Dillinger.« 


 »He, das ist ‘ne prima Überschrift für Ihren Exklusivbericht!« warf Jarvis ein. 


 »Ich gehe jetzt«, sagte Lillian Holley. »Melden Sie sich in ein paar Minuten am rückwärtigen Eingang des Gefängnisses. Sie werden dort erwartet. Und Sie halten vorerst den Mund, ist das klar?« 


 »Selbstverständlich, Mrs. Holley«, versicherte Martha Ryan ihr eifrig. 


 Lillian Holley stand auf und wandte sich an Jarvis. »Das gilt  übrigens auch für Sie, Mike. Wenn Sie nicht dichthalten, brauchen Sie nie mehr zu mir zu kommen.« 


 Sie nickte den beiden Deputies zu und folgte ihnen zum Aus­ gang. 


 »Ich kann’s noch immer nicht glauben!« sagte Martha Ryan halblaut. Sie wandte sich an Jarvis, der eben wieder Platz nahm. »Wissen Sie, was das für mich bedeuten könnte, Mr. Jarvis?« 


 »Klar weiß ich das«, antwortete er. »Ihre nächste Station ist New York.« Jarvis zündete sich eine weitere Zigarette an. »Und was ich vorhin in bezug auf Ihre Story gesagt habe, können Sie vergessen. Die gehört Ihnen ganz allein. Wer weiß, vielleicht kriegen Sie dafür den Pulitzer-Preis.« 


 Die junge Frau war den Tränen nahe. »Aber warum tun Sie das alles für mich? Das verstehe ich nicht!« 


 »Die Sache ist ganz einfach«, erklärte Jarvis ihr. »Ich arbeite selbst im New Yorker AP-Büro. Wenn Sie nach New York kommen, darf ich Sie vielleicht gelegentlich zu ‘ner Tasse Kaffee einladen.« Er lächelte und wollte erneut ihre Hand tätscheln. 


 Martha Ryan bekam statt dessen seine Hand zu fassen und schüttelte sie. »Danke, Mr. Jarvis«, sagte sie. 


 »Nennen Sie mich Mike.« 


 »Danke, Mike!« 


 Jarvis nickte lächelnd. »Verschwinden Sie jetzt und holen Sie sich Ihre Story.« 





Youngblood, der an den Gitterstäben lehnte und nach draußen horchte, während er Dillinger zusah, hob warnend die Hand. »Vorsicht, da kommt jemand!« 


 Dillinger streckte sich rasch auf seinem Klappbett aus. Als er sich eine Zigarette anzündete, klapperte ein Schlüssel im Schloß. Die Gittertür wurde zur Seite geschoben, und ein Aufseher baute sich neben ihr auf, bevor Lillian Holley in 


Begleitung einer jungen Frau die Zelle betrat. 


 »Auf, Johnny!« forderte Mrs. Holley Dillinger auf. »Ich möchte Sie einer jungen Dame vorstellen. Das hier ist Miss Martha Ryan von der Denver Press, der ich fünf Minuten mit Ihnen versprochen habe.« 


 »Das ist unfair, Mrs. Holley«, wandte Youngblood grinsend ein, »warum nicht auch mit mir?« 


 Während Youngblood sprach, ging in Dillinger eine höchst ungewöhnliche Veränderung vor. Er sprang blitzschnell auf, war auffällig blaß und hatte plötzlich so dunkle Augen, daß Youngblood wie bei einem Schlag ins Gesicht zusammenzuck­ te. 


 »Entschuldigung, Mr. Dillinger«, flüsterte er. 


 Dillinger wandte sich an Martha Ryan, wobei er wieder sein charmantes halbes Lächeln zur Schau trug. »Miss Ryan, was kann ich für Sie tun?« 


 Sie war einen Augenblick lang geradezu überwältigt. Dillin­ ger entsprach nicht der Vorstellung, die sie sich von ihm gemacht hatte. Obwohl er kleiner als erwartet war, hatte er die Schultern eines größeren Mannes. Sein bewegliches, intelligen­ tes Gesicht und seine angenehme, höfliche Stimme verliehen ihm eine eigenartige Autorität. 


 Ihre Kehle war trocken, aber sie konnte sprechen, ohne sich räuspern zu müssen. »Nun, ich kenne Ihre Vorgeschichte, Mr. Dillinger, die kennt jeder. Aus welchen Verhältnissen Sie stammen, wo Sie aufgewachsen sind und so weiter. Ich wollte Ihnen ein paar andere Fragen stellen.« 


 Er schob ihr einen Stuhl hin. »Bitte, schießen Sie los!« 


 Sie nahm Notizblock und Bleistift aus Ihrer Handtasche. »Wie es heißt, haben Sie die Absicht, hier auszubrechen. Stimmt das, Mr. Dillinger?« 


 Die Frage war so naiv, daß Lillian Holley laut lachte und ihm die Antwort abnahm. »Dieser Gefängnistrakt – der neue Trakt – ist ausbruchsicher, Schätzchen. Der Architekt hat ihn eigens  so entworfen. Selbst wenn er durch diese Gittertür käme, müßte er noch ein halbes Dutzend weiterer Kontrollpunkte mit bewaffneten Aufsehern passieren.« 


 Dillinger wandte sich an die Reporterin. »Zufrieden?« 


 »Aber es heißt doch, Ihre Freunde wollten Sie hier rausholen …« 


 »Welche Freunde? Falls ich welche hätte, wären sie wohl kaum so dumm, Mrs. Holleys Alcatraz, das sie hier in Indiana errichtet hat, knacken zu wollen, nicht wahr?« 


 Sein schwaches Lächeln blieb unverändert, als lache er über die Welt und alle ihre Bewohner. »Aber wenn ich eine so hübsche Begleiterin wie Sie fände, wäre ich vielleicht doch nicht abgeneigt, einen kleinen Fluchtversuch zu unternehmen.« Er blinzelte Mrs. Holley zu, »Mrs, Holley könnte natürlich als Anstandsdame mitkommen.« 


 Martha Ryan wußte nicht recht, ob das ein Annäherungsver­ such, ein Scherz oder beides zugleich war. Sie nahm einen neuen Anlauf. »Interessieren Sie sich für Politik, Mr. Dillin­ ger?« 


 »Damit habe ich erst angefangen, seitdem Mr. Roosevelt aufgekreuzt ist. Sie können schreiben, daß ich ihn und seine Politik des Nationalen Aufschwungs vorbehaltlos unterstütze – vor allem auf dem Bankensektor, auf dem er sich allerdings beeilen muß.« 


 Sie starrte ihn ehrlich verwirrt an. »Das verstehe ich nicht ganz. Sie sind ein …« Sie zögerte. 


 »Ein Bankräuber?« warf Dillinger hilfsbereit ein. »Richtig. Ich beraube Banken, falls Sie das meinen, aber wen berauben die Banken ihrerseits, Miss Ryan? Indiana, Kansas, Iowa, Texas – überall das gleiche Lied! Die Farmer werden in Massen von ihrem Land vertrieben, weil die Banken ihre Hypotheken für verfallen erklären, um die Farmen mit riesigem Gewinn an die großen landwirtschaftlichen Produktionsbetrie­ be verkaufen zu können.« 


»Geschäft, Johnny«, warf Lillian Holley trocken ein. »Ein­

fach Geschäft.« 


 »Ja, natürlich, aber bei Geschäften dieser Art komme ich mir unschuldig vor«, antwortete Dillinger. »Dort draußen gibt’s sechs Millionen Arbeitslose, Miss Ryan. Die können Sie fragen, was für ein Dieb John Dillinger ist.« 


 Sie saß vor ihm und starrte zu ihm auf. Er sprach eigentlich nicht viel anders als manche Leitartikler, die sie kannte. »Okay, Schätzchen, das war’s«, sagte Lillian Holley in diesem Augen­ blick, legte ihr eine Hand unter den Ellbogen und zog sie hoch. 


 Martha Ryan streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank, Mr. Dillinger, und alles –« Sie wurde rot und brachte den Satz nicht zu Ende. 


 Dillinger lachte. »Das würd ich an Ihrer Stelle nicht in Ihren Artikel aufnehmen. Dafür hätten Ihre Leser wahrscheinlich kein Verständnis.« Dann lächelte er freundlich. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Miss Ryan. Ich weiß, welchen Weg ich gehe; ich weiß, wie er enden wird. Das ist meine freie Entscheidung! Ausschließlich meine.« 


 Martha wich instinktiv vor ihm zurück. Dillingers höfliches Lächeln hatte sich in eine Steinmaske verwandelt. Sie verließ die Zelle und kämpfte gegen ihren Drang an, sich nach Dillin­ ger umzudrehen. Lillian Holley und der Aufseher folgten ihr. Die Gittertür wurde zugeknallt. Dillinger blieb sekundenlang stehen; dann tastete er die Unterseite seiner Matratze ab und brachte die Pistole zum Vorschein. 


 »Kommst du mit?« fragte er Youngblood. 


 »Sie brechen aus, Mr. Dillinger?« 


 »Richtig.« 


 »Ich mache mit. Ich hab als Schwarzer, der einen Weißen umgebracht hat, sowieso keine Chance, dem elektrischen Stuhl zu entgehen, auch wenn es Notwehr war.« 


 »Gut, wenn’s soweit ist, tust du genau, was ich sage, und ich sorge dafür, daß du hier rauskommst«, erklärte Dillinger ihm. 


 Er nahm seine Jacke aus dem Spind, zog sie an, steckte die Pistole in die rechte Jackentasche, streckte sich auf dem Bett aus, schloß die Augen und dachte an seinen Vater. Mann, würde der alte Gauner sich wundern, wenn sein ungeratener Sohn plötzlich hereinspaziert kam! 





»Na, was halten Sie von ihm?« fragte Lillian Holley, als einer der Hilfssheriffs ihnen den Hinterausgang des Gefängnisses aufsperrte. 


 Martha Ryan machte aus ihrer Verwirrung keinen Hehl. »Ich hatte ein Ungeheuer erwartet, keinen … keinen Frauenhelden.« 


 »Ja, ich weiß. Das ist ziemlich verwirrend. Wissen Sie, daß es Leute gibt, die steif und fest behaupten, er habe keinen einzi­ gen Mord auf dem Gewissen?« 


 »Das kann ich nicht glauben!« 


 »Hören Sie, ich will Ihnen was erzählen. Er ist hier in Indiana auf einer Farm aufgewachsen, und wenn er auf dem Land unterwegs ist, wissen die Leute genau Bescheid, aber sie würden ihn niemals anzeigen – und wäre die Belohnung noch so hoch. Können Sie mir das erklären?« 


 »Nein, Mrs. Holley.« 


 »Nun, wenn Sie das können, haben Sie Ihre Story wirklich.« 


 Sie schüttelten sich die Hand. Martha Ryan trat ins Freie, und die schwere Tür polterte hinter ihr ins Schloß. 





Als Cahoon Dillingers Zelle aufschloß, trug er in der linken Hand einen Eimer Seifenwasser, den er an der Wand abstellte. 


 »Okay, Herbert«, sagte er zu Youngblood. »Zellenreinigung.« Er richtete sich auf und starrte verblüfft in die Mündung eines Colts, der unbeweglich in Dillingers Hand lag. »Großer Gott«, flüsterte er. 


 Dillinger stand von seinem Klappbett auf. »Sie brauchen nur zu tun, was ich sage, Sam, dann kommen wir prima miteinan­ der aus. Kapiert?« 


»Ganz wie Sie wollen, Mr. Dillinger«, bestätigte Cahoon. 

»Wer ist dort draußen?« 

 »Die Putzkolonne – lauter Kalfaktoren. Die machen Ihnen keine Schwierigkeiten.« 


 »Sind Aufseher dabei?« 


 »Nein.« 


 »Und unten im alten Gefängnis?« 


 »Dort hab ich vorhin Hilfssheriff Blunk gesehen«, berichtete der Alte eifrig. 


 »Gut, den schnappen wir uns anschließend.« 


 Dillinger trat in den langen Korridor zwischen den vergitter­


ten Zellen hinaus. Dort hielten sich rund ein Dutzend Männer auf: die aus zuverlässigen Häftlingen bestehende Putzkolonne. Die Kalfaktoren, deren Tagesarbeit jetzt begann, klapperten mit Eimern und Schrubbern und unterhielten sich gut gelaunt miteinander. 


 Dillinger trat auf die Gruppe zu und blieb stehen. Der vorder­ ste Häftling nahm ihn fast augenblicklich wahr; er war dabei gewesen, seinen Mop auszuwringen, aber jetzt erstarrte er mitten in dieser Bewegung und glotzte Dillinger sprachlos an. Sein Schweigen erfaßte die anderen wie eine Welle. Plötzlich war es mäuschenstill. 


 »In die Zelle mit euch!« 


 Dillinger machte eine Bewegung mit der Pistole und trat einen Schritt zurück, um die Männer vorbeizulassen, als sie nacheinander in der Zelle verschwanden. Es gab keine Schwie­ rigkeiten, aber bei Männern dieser Art hatte er auch keine erwartet. 


 »Du bleibst hier«, wies er Youngblood an. »Ich hol dich später ab.« Er nickte Cahoon zu. »Los, wir müssen weiter!« 





Als Hilfssheriff Ernest Blunk, der im ersten Stock Dienst hatte, Cahoon seinen Namen rufen hörte, kam er, ohne zu zögern, die Treppe herauf – und stand Dillinger gegenüber, der eine 

schußbereite Pistole in der Hand hielt. 


 »O Gott, o Gott«, sagte Blunk, der in diesem Augenblick mehr Angst als je zuvor in seinem Leben hatte. 


 Dillinger nahm ihm die Pistole ab, die er in einem Halfter an der rechten Hüfte trug, und steckte sie in seine Jackentasche. »Ist sonst noch jemand dort unten?« 


 Blunk, ein vernünftiger Mann, unternahm keinen Täu­ schungsversuch. »Niemand, Mr. Dillinger.« 


 »Und der Direktor?« 


 »Mr. Baker ist in seinem Büro im Erdgeschoß.« 


 »Okay, dann gehen wir runter und holen ihn.« Er schob Ca­


hoon den Flur entlang zu Youngblood, der mit dem Schlüssel in der Hand vor ihrer ehemaligen Zelle stand. »Sperr ihn zu den anderen und wart hier auf mich.« 


 Wie Blunk gesagt hatte, war der Korridor im ersten Stock menschenleer. An der Treppe im Erdgeschoß angelangt, blieben sie stehen. 


 »Los, Sie wissen, was Sie zu tun haben!« drängte Dillinger flüsternd. 


 Blunk nickte seufzend. »He, Lou, du wirst hier oben ver­ langt!« rief er. 


 »Von wem denn, verdammt noch mal?« erkundigte sich eine Stimme, und an der Treppe erschien Lou Baker, der Gefäng­ nisdirektor, und eilte hinauf. Er hatte schon fast die oberste Stufe erreicht, als er den Kopf hob und Dillinger mit einer Pistole in der Hand vor sich stehen sah. 


 Baker erstarrte mitten in der Bewegung, blieb jedoch unter diesen Umständen erstaunlich ruhig. 


 »Johnny, was soll der Unsinn, verdammt noch mal? Hier kommen Sie doch nicht raus! Allein der Haupteingang wird von mindestens zehn Nationalgardisten mit Maschinenpistolen bewacht.« 


 »Na, das wird die Sache erst interessant machen«, meinte Dillinger gelassen. »Los, rauf mit euch beiden!« 


Kurze Zeit später sperrte Youngblood Blunk und den Ge­

fängnisdirektor zu den anderen in die Zelle. Er schloß hinter ihnen ab. »Okay, wie geht’s jetzt weiter?« 


 »Du bleibst vorerst hier«, erklärte Dillinger ihm. »Ich komme gleich wieder.« 


 »Sie würden mich doch nicht im Stich lassen, Mr. Dillinger?« fragte Youngblood besorgt. 


 »Eines mußt du dir bei mir vor allem merken«, sagte Dillin­ ger. »Ich hab mein Leben lang noch keinen Menschen im Stich gelassen!« Er machte kehrt und ging den Korridor entlang davon. 





Der Wachhabende an der abgesperrten Gittertür, die den Zugang zu den Büroräumen an der Vorderfront des Gefängnis­ gebäudes sicherte, war an diesem Morgen ein Kalfaktor, der an seinem Schreibtisch saß und eine Zeitung las. Die Schlagzeile verkündete:  Staatsfeind Nummer eins endlich hinter Gittern. Daneben war Dillinger abgebildet. Als der Kalfaktor auf ein leises Pochen hin den Kopf hob, sah er Dillinger in Person mit einer Schußwaffe in der Hand jenseits des Gitters vor sich stehen. 


 »Sperr auf!« verlangte Dillinger flüsternd. 


 Der Kalfaktor hätte beinahe seinen Schlüsselbund fallen lassen, so eifrig bemühte er sich, diesem Befehl nachzukom­ men. Die Tür zu den Büroräumen stand halb offen; hinter ihr war ein Pfeifen zu hören. 


 »Wer ist das?« fragte Dillinger leise. 


 »Nationalgardist.« 


 »Nur einer?« Als der Häftling nickte, forderte Dillinger ihn auf: »Ruf ihn raus.« 


 Der Kalfaktor gehorchte. Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein uniformierter junger Nationalgardist erschien auf der Schwelle. Er bekam vor Schreck große Augen und riß sofort die Hände hoch. 


 Hinter ihm auf dem Tisch lagen zwei geladene ThompsonMaschinenpistolen. Dillinger ging an ihm vorbei und starrte die Waffen einen Augenblick an. »Der Teufel soll mich holen!« sagte er. »Besten Dank!« 


 Er steckte seine eigene Pistole in die Jackentasche, klemmte sich die Maschinenpistolen unter die Arme und wandte sich an die beiden Männer. »Okay, wir gehen jetzt nach oben – in den obersten Korridor im neuen Trakt. Seht ihr dabei irgendwelche Schwierigkeiten, Leute?« 


 »Nein, Mr. Dillinger!« versicherten sie ihm eifrig, und der Kalfaktor machte kehrt, um vorauszugehen. 


 Einige Minuten später schob Youngblood, der jetzt eine der Maschinenpistolen umklammert hielt, die beiden in die nun ziemlich überfüllte Zelle. »Blunk brauchen wir hier draußen«, unterbrach ihn Dillinger. 


 Youngblood zog den Hilfssheriff am Arm auf den Korridor hinaus, knallte die Tür zu und sperrte ab. »Was kommt jetzt?« erkundigte er sich. 


 »Der Weg ist bis runter zum Büro und zum Hauptausgang frei, aber das wäre viel zu öffentlich.« 


 »Was tun wir dann?« 


 »Wir verschwinden durch den Hinterausgang – und dies hier ist der Mann, der uns den Weg zeigt, stimmt’s, Mr. Blunk?« 


 Ernest Blunk seufzte erneut schwer. »Wie Sie meinen, Mr. Dillinger.« 


 »Oh, das meine ich nicht nur«, widersprach Dillinger ihm, »ich bestehe sogar darauf!« Er schob den Hilfssheriff vor sich her den Korridor entlang. 





Es regnete, als sie zehn Minuten später das Gefängnis durch den Hinterausgang verließen und auf der Gasse hinter dem Gebäude stehenblieben. Dillinger und Youngblood trugen Regenmäntel, die sie drei einheimischen Farmern abgenommen hatten, die sie in der Küche beim Essen überrascht hatten. Die 

Farmer waren jetzt auf einer Toilette eingesperrt. 


»Wie weit ist’s bis zur Garage?« fragte Dillinger Blunk. 

»Gleich dort drüben – keine hundertfünfzig Meter«, antworte­

te der Deputy. 


 »Okay«, sagte Dillinger. »Sie gehen voraus, aber denken Sie daran, was ich unter diesem Regenmantel habe, falls Sie plötzlich um Hilfe rufen möchten.« 


 Er hob seine Maschinenpistole etwas höher, so daß die Mün­ dung sichtbar wurde, und Blunk versicherte ihm hastig: »Hier gibt’s keine Schwierigkeiten, Mr. Dillinger, bestimmt nicht von meiner Seite. Wir sind schon bis hierher gekommen, nicht wahr? Ich möchte Sie nur noch loswerden. « 


 Blunk ging voraus, führte sie an der Rückseite des Kriminal­ gerichts vorbei und betrat wenig später eine große Garage mit angeschlossener Werkstatt. Dort arbeitete lediglich ein einzel­ ner Automechaniker. 


 Er sah von der Arbeit auf, als sie durch den Seiteneingang hereinkamen, »Hallo, Mr. Blunk.« 


 Da er Dillinger offenbar nicht erkannt hatte, sagte Blunk: »Ed Saager, der beste Automechaniker unserer Stadt – Mr. Dillin­ ger.« 


 Saager erschrak sichtlich, und Dillinger nahm den Regenman­ tel von seiner Maschinenpistole. »Welcher der Wagen hier läuft am besten?« 


 »Hmmm, das wäre der Ford dort drüben«, antwortete Saager. »Mrs. Holleys Wagen.« 


 »Zündung einwandfrei eingestellt?« 


 »Der Motor läuft wie ‘n Uhrwerk.« 


 »Keilriemen in Ordnung?« 


 »Letzten Monat ersetzt.« 


 »Beschleunigung?« 


 »Besser als alle anderen, die hier stehen.« 


 »Okay, den nehmen wir. Sie setzen sich nach hinten zu mei­


nem Freund, und Sie, Mr. Blunk, sind unser Chauffeur. « 


 Saager öffnete den Mund, als wolle er protestieren, überlegte sich die Sache und stieg wortlos neben Youngblood ein. Blunk setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an, während Dillinger auf dem Beifahrersitz Platz nahm. 


 »Hübsch langsam und gleichmäßig, Mr. Blunk«, mahnte er, als sie auf die Hauptstraße hinausfuhren. »Wir haben’s nicht eilig.« 


 Er lehnte sich zurück und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. 





Mike Jarvis und Martha Ryan saßen in einer Nische in der Rückwand der Hotelhalle bei einem verspäteten Frühstück, als auf der Straße aufgeregtes Stimmengewirr laut wurde. Dann rief eine schrille Stimme: »Dillinger ist ausgebrochen!« 


 Jarvis sprang auf und lief hinaus, während Martha Ryan, der plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken lief, unbeweglich sitzen blieb und das Stimmengewirr nur undeutlich wahrnahm. 


 Jarvis kam eine Minute später zurück und nahm wieder 


 Platz. »Mein Gott, das ist unglaublich! Dabei war das Ge­


fängnis angeblich ausbruchsicher! Er ist nicht nur einfach rausspaziert, sondern hat auch noch den Sheriff-Dienstwagen als Fluchtfahrzeug benützt.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Herrje, da wird Lillian schäumen!« 


 Aber Martha Ryan saß nur da, spürte, wie die Kälte sich in ihrem Inneren ausbreitete, und dachte an Dillingers letzte Worte ihr gegenüber. Daß er wisse, welchen Weg er gehe. Und daß er wisse, wie dieser Weg enden werde. 





Es regnete noch immer, und die Staatsgrenze nach Illinois lag bereits hinter ihnen, als Blunk auf Dillingers Anweisung am Rand der unbefestigten Landstraße hielt. 


 »Okay«, sagte Dillinger. »Ihr zwei steigt hier aus.« Die bei­ den stiegen nur widerstrebend aus, weil sie nicht wußten, was er vorhatte, aber Dillinger fuhr einfach nur davon. Die Hinter­ räder des großen Fords ließen Schlamm aufspritzen, und Dillinger hoffte, daß ein Teil davon auf Blunks Anzug landen würde. 


 Youngblood, der immer noch auf dem Rücksitz saß, begann laut zu singen. Nach einigen Meilen hielt Dillinger, um sich eine Zigarette anzuzünden; danach holte er einige zusammen­ geknüllte Geldscheine aus der Hosentasche und zählte sie. 


 »Mit vierzehn Dollar kommen wir nicht sehr weit.« »Aller­


dings nicht!« bestätigte Youngblood. »Da gibt’s nur eine Möglichkeit: Sie werden ‘ne Bank ausrauben müssen, Mr. Dillinger.« 


 Er begann zu lachen, und Dillinger, der das Gefühl genoß, am Steuer eines schnellen Wagens zu sitzen, und in jungenhafter Hochstimmung war, warf ihm die Zigarettenpackung zu, fuhr durch den Regen davon und fragte sich, was am nächsten Morgen in den Schlagzeilen stehen würde. 
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Doc Floyd kam aus der Senke herauf, folgte dem fast völlig überwucherten Weg unter den Bäumen und blieb am Rande des Sumpfes stehen, um sich seine Pfeife anzuzünden. Er war siebzig Jahre alt und hatte ein verbrauchtes, runzliges Gesicht mit einem buschigen Schnauzbart, der an den Rändern Nikotin­ flecken aufwies. Sein Strohhut hatte eine ausgefranste Krempe, und die alte Wolljacke hing über knochigen Schultern. 


Der Garten jenseits der unbefestigten Straße war längst ver­

wildert, der Zaun hatte große Lücken, und im Dach des mit Brettern verkleideten alten Farmhauses fehlten einzelne Schin­ deln. Soweit das Auge reichte, wirkte alles verfallen und verwahrlost. 


Ein alter Jagdhund kam aus dem Unterholz und hinkte auf 

Doc Floyd zu, der sich bückte und ihm die Ohren kraulte. 


»Alles verbraucht, Sam, genau wie du.« 

 Er richtete sich auf, als er ein Auto herankommen hörte, und sagte halblaut: »Das sind sie anscheinend schon. Komm, wir sehen mal nach, Sam.« Er ging durch eine Zaunlücke aufs Haus zu, und der Hund trottete hinter ihm her. 


 Als Doc Floyd die Vorderseite des Farmhauses erreichte, sah er dort eine De-Soto-Limousine stehen. Der Mann in dem dunklen Anzug, der an der Fahrertür lehnte, sich mit seinem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht wischte und sich zugleich mit seinem Hut Kühlung zufächelte, war Mitte Vier­ zig und hatte Übergewicht. Er hieß George Harvey und war der Direktor der Huntsville National Bank. Der Mann neben ihm hätte seiner Kleidung nach – ausgeblichene Jeans, kariertes Hemd und breitkrempiger Filzhut mit Schweißflecken – irgendeiner von hundert einheimischen Farmern sein können. Er unterschied sich von ihnen lediglich durch den Stern eines Deputy Sheriffs an seiner Brust und den Revolver, den er an der linken Hüfte trug. 


 »Ah, da sind Sie endlich, Doc!« sagte Harvey. »Sie kennen Larry Schultz?« 


 »Natürlich«, antwortete Doc. »Ist Mary wieder auf dem Damm, Larry? Soviel ich gehört hab, muß sie ganz schön einen sitzen gehabt haben.« 


 »Ach, das war nicht der Rede wert. Ihr geht’s wieder prima.« Schultz war sichtlich verlegen. 


 »Okay, kommen wir also zur Sache«, drängte Harvey. »Die Bank hat sehr viel Geduld mit Ihnen gehabt, Doc, aber damit ist jetzt Schluß. Ich bin hier, um Sie offiziell zu fragen: Sind Sie in der Lage, Ihre Schulden zu zahlen?« 


 »Sie wissen verdammt genau, daß ich das nicht kann«, erwi­ derte Doc ausdruckslos. 


 Harvey wandte sich an Schultz. »Geben Sie ihm den Voll­ streckungsbefehl.« 


 Schultz zog ein zusammengefaltetes Schriftstück aus der Tasche seines Hemdes und hielt es dem alten Mann hin, der widerstrebend danach griff. »Tut mir leid, Doc«, sagte er dabei. 


 Doc zuckte mit den Schultern. »Nicht Ihre Schuld, Larry, schließlich müssen wir alle essen.« 


 Harvey setzte sich ans Steuer seiner Limousine und ließ den Motor an. »Okay, Larry, wir müssen weiter. Ich hab viel zu tun.« 


 Schultz ging um den De Soto herum und nahm auf dem Bei­ fahrersitz Platz. Doc fuhr mit dem Zeigefinger über die lack­ glänzende Karosserie. »Ein prächtiger Wagen, Mr. Harvey. Ein Wagen wie der kostet wohl ‘nen Haufen Geld?« 


 »Sieben Tage – und keinen Tag länger«, sagte Harvey noch. »Dann übernimmt die Bank die Farm mit sämtlichem Inventar. Lassen Sie sich’s ja nicht einfallen, irgendwas beiseite zu schaffen, Doc!« 


 Er fuhr mit durchdrehenden Rädern an, daß der Dreck spritz­ te, und verschwand in Richtung Hauptstraße zwischen den Bäumen. Doc Floyd starrte ihm lange nach; dann wandte er sich ab, stieg die ausgetretenen Stufen zur Veranda hinauf und ging ins Haus. Sein Hund folgte ihm. 


 Doc fand eine halbvolle Whiskyflasche und ein Glas, setzte sich damit in dem unaufgeräumten, heruntergekommenen Wohnzimmer an den Tisch, trank langsam und genoß den Drink, als sei er voraussichtlich sein letzter. 


 Sein Blick wanderte durch den Raum, streifte das schäbige Mobiliar, nahm den abgetretenen Teppich wahr und ruhte schließlich auf dem silbergerahmten Foto seiner Frau. 


 »Nicht viel übrig von vierzig Jahren in diesem Haus, altes Mädchen«, sagte er leise. 


 Er trank ihr zu, leerte das Glas mit einem Zug und schenkte sich nach. 





Etwa eine Stunde später wurde Doc darauf aufmerksam, daß 

von der Hauptstraße her ein Auto herankam. Er war unterdes­ sen angetrunken genug, um wütend zu sein. 


 »Dieser Hundesohn, Sam«, erklärte er seinem Hund halblaut. »Kommt schon wieder zurück.« 


 Er stand auf, nahm seine alte doppelläufige Schrotflinte vom Wandhaken, kramte Patronen aus einer Schublade und lud die Flinte, während er zur Tür ging. Der Jagdhund winselte aufge­ regt und blieb ihm dicht auf den Fersen. 


 Doc baute sich mit der Schrotflinte in der Hand auf der Ve­ randa auf, aber der Wagen, der jetzt mitten im Hof hielt, war kein De Soto. Statt einer Limousine stand dort ein Ford-Coupe, und der Mann mit dem schwarzen Filzhut und dem eleganten dunklen Anzug, der eben ausstieg, war ganz entschieden nicht George Harvey. 


 »Hallo, Doc!« rief er dem Alten zu. »Das ist aber ‘ne ver­ dammt eigenartige Begrüßung!« 


 Doc ließ überrascht die Schrotflinte sinken. »Mein Gott – Johnny Dillinger! Weißt du nicht, wie heiß der Boden hier für dich ist? Erst vorgestern haben sie hier nach dir gesucht.« 


 »Wer sind ›sie‹?« 


 »Ein Haufen Polizisten. Sie sind mit zwei Autos vorgefahren. Der Mann, der nach dir gefragt hat, stotterte. Ein kräftiger, großer, drahtiger Kerl.« 


 Dillinger lachte. »Das muß Matt Leach gewesen sein. Er ist der Chef der Indiana State Police.« 


 »An deiner Stelle würd ich nicht lachen, Johnny. Er hat mir damit gedroht, mir sämtliche Knochen im Leib zu brechen, falls du trotz meiner Beteuerungen doch bei mir gefunden würdest. Und er hat gesagt, er wollte dir sämtliche Knochen im Leib brechen, sobald er dich geschnappt hat.« 


 »Irgend jemand hat ihm eine billige Broschüre mit dem Titel Wie werde ich Detektiv geschickt«, erklärte Dillinger dem Alten. »Er hat mich als Absender in Verdacht.« 


 »Bist du’s gewesen, Johnny?« 


Dillinger rollte die Augen wie Al Jolson. Ein Bild vollkom­

mener Unschuld. 


 »Oh, du bist ein schrecklicher Mann, Johnny.« 


 Im Süden grollte Donner; dann folgte die bedrückende Stille vor dem Sturm, in der die gesamte Natur sich auf eine Sintflut gefaßt zu machen scheint. 


 »Darf ich reinkommen?« fragte Dillinger. »Es wird gleich zu regnen anfangen, glaub ich.« 


 »Klar, klar, Johnny, aber was ist, wenn Leach zurück­ kommt?« 


 »Wenn’s recht ist, bring ich meine Versicherungspolice mit ins Haus.« Dillinger trat wieder an den Ford. Doc beobachtete, wie er die Maschinenpistolen hereinbrachte, als werde unter Johnnys Armen der Tod ins Haus getragen. 


 Und dann brach das Unwetter los. Prasselnder Regen ver­ wandelte den Hof in einen Schlammsee, während Dillinger auf der Veranda saß, Docs Kaffee trank und seine Maschinenpisto­ len sorgfältig reinigte. Das Gejammer des Alten ging ihm allmählich auf die Nerven: Er spürte einen Tic am rechten Augenlid. 


 »Lumpige dreitausend Dollar bis nächsten Montag«, sagte Doc eben, »sonst gehört der Bank alles – sogar meine Möbel.« 


 »Kannst du nicht ein Stück Land verkaufen, um deine Bank­


schulden zu begleichen?« fragte Dillinger. 


 »Nein, das ist ausgeschlossen«, antwortete Doc. »Einen Teil­ verkauf läßt der Hypotheken vertrag nicht zu. Außerdem wäre die Zeit viel zu knapp. George Harvey, dieser Hundesohn, kauft lauter kleine Farmen auf und hortet sie zum Wiederver­ kauf, wenn die Zeiten besser werden.« 


 Der Alte schenkte sich einen weiteren Drink ein. »So, jetzt haben wir genug von mir geredet. Wie steht’s mit dir? Ich hab gelesen, wie du letzten Monat aus dem Lake County Jail ausgebrochen bist. Das war wohl ‘ne tolle Sache, was?« 


 »Für die anderen, nicht für mich«, stellte Dillinger fest. »Der 


reinste Spaziergang.« 


 »Du bist wirklich die Nummer eins, Johnny!« beteuerte Doc. »Ich hab sie alle irgendwann kennengelernt. Aber keiner war wie du. Ich hab gehört, du seist in Kalifornien. Im Radio hat’s geheißen, du hättest letzte Woche eine Bank in Los Angeles überfallen.« 


 »Wenn ich’s nur getan hätte! Ich hab auch gehört, daß ich am gleichen Tag in Houston und New Orleans Banküberfälle verübt haben soll. Aber das ist mir nur recht, wenn’s die Polizei verwirrt.« Dillinger machte eine Pause. »Was ist übrigens mit deiner Frau, Doc? Hat sie dich wegen deiner Trinkerei verlassen, wie sie dir immer gedroht hat?« 


 »Ja, sie hat mich verlassen, Johnny. Sie ist vergangenes Jahr gestorben. Und meine Tochter Carrie, die ‘nen Kerl aus Miami geheiratet hat … Na ja, er ist letztes Jahr am Steuer eingeschla­ fen und tödlich verunglückt, und Carrie ist mit der Kleinen nach Florida Keys runtergezogen. Sie führt dort ein Café.« 


 »Warum ziehst du nicht einfach zu ihr?« 


 »Das kann ich ihr nicht antun. Ich war nur ‘ne Last für sie. Ein ausgebrannter alter Mann ohne Geld.« 


 »Ich weiß noch, wie deine Farm das beste Versteck in ganz Kansas war«, sagte Dillinger. »Hier konnte man alles kriegen. Eine Übernachtung, ein neues Auto.« 


 Doc kicherte geschmeichelt. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich dir nach dem Bankraub in Fort Harris die Kugel aus dem Arm operiert hab?« 


 Dillinger lächelte schwach. »Für einen Landtierarzt bist du ‘n verdammt guter Doktor gewesen.« 


 »Oh, ich bin manchmal groß in Form gewesen.« Er schenkte sich nach. »Eigentlich komisch, Johnny, aber in meinem Alter macht man sich allmählich Gedanken über den Sinn des Lebens.« 


 »Hast du ihn schon entdeckt?« 


 »Ja, in gewisser Beziehung: Mein ganzes Leben ist genau 


diese dreitausend Dollar wert, aber ich hab sie nicht, was bedeutet, daß mein Leben wertlos gewesen ist. Verdammt traurig, wenn man darüber nachdenkt.« 


 Dillinger starrte ihn sekundenlang an, bevor er aufstand, nach dem brüchigen gelben Gummimantel des Alten griff, ihn sich überwarf und zu seinem Ford hinauslief. 


 »Wohin willst du bei dem Regen, du Dummkopf?« kreischte Doc hinter ihm her. 


 Als Dillinger zurückkam, trug er einen kleinen Handkoffer, den er im Wohnzimmer auf den Tisch legte. Er öffnete ihn behutsam. Das Köfferchen enthielt gebündelte Banknotenpake­ te mit Banderolen verschiedener Banken. 


 Der Alte bekam große Augen. 


 »Das sind fünfzehn Mille – der gesamte Ertrag meines ver­


pfuschten Lebens.« Dillinger lächelte wehmütig. »Bewahr das Geld für mich auf, Doc. Falls ich nicht zurückkomme, gibst du’s aus, wie du’s für richtig hältst.« 


 »Nein, Johnny, das könnte ich nicht«, flüsterte Doc. »Mein Gott, wohin willst du?« erkundigte der Alte sich. 


 »Ich muß mit jemand über einen Bankkredit reden«, antwor­ tete Dillinger. Er kehrte Doc den Rücken zu, ging zu seinem Wagen hinaus, setzte sich ans Steuer und fuhr davon. 





George Harvey sah auf seine Uhr. Es war kurz nach 14.30 Uhr, und er überlegte schon, ob es nicht vernünftiger wäre, heute früh nach Hausa zu fahren. Der unablässige Regen, der die Straßen von Huntsville leergefegt hatte, trommelte gegen das Fenster seines Büros und rief bei Harvey akute Depressionen hervor. Er wollte eben aufstehen, als die Tür geöffnet wurde. Marion, seine Sekretärin, streckte den Kopf herein. 


 »Besuch für Sie, Mr. Harvey.« 


 Harvey war offensichtlich irritiert. »Bei mir ist niemand angemeldet.« 


 »Ja, das weiß er. Ein Mr. Jackson von der Chicago District  Land Company. Er ist nur zufällig in Huntsville und läßt fragen, ob Sie ein paar Minuten für ihn erübrigen können.« 


 »Ein Mann mit Geld?« 


 »Bestimmt, Mr. Harvey.« 


 »Okay, Marion. Führen Sie ihn herein, lassen Sie ihm fünf Minuten Zeit und kommen Sie dann zurück, um mich an einen anderen Termin zu erinnern.« 


 Sie verschwand und kam Sekunden später mit Dillinger zu­ rück. Er hatte den gelben Regenmantel über dem Arm, und Marion nahm ihn ihm ab. 


 »Ich hänge ihn Ihnen auf, Mr. Jackson.« 


 »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.« 


 Sie spürte einen unerklärlichen Schauder, als sie hinausging und die Tür hinter sich schloß, während Dillinger sich an Harvey wandte. 


 »Ich danke Ihnen, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen, Mr. Harvey.« 


 Harvey begutachtete den eleganten Anzug, die dezent gemu­ sterte Krawatte und das Hemd mit weichem Kragen, wie es der neuesten Mode entsprach, und stand auf. 


 »Dazu sind wir hier, Mr. Jackson. Bitte, nehmen Sie Platz und sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann. Sie sind in der Immobilienbranche?« 


 »Ganz recht. Chicago District Land Company. Wir suchen in Ihrer Gegend Farmland – geeignetes Farmland. Unsere Kun­ den, eine Gruppe von Geldgebern, die wir in diesem Fall vertreten, möchten Landwirtschaft nach modernsten Methoden betreiben. Das lohnt sich allerdings nur bei entsprechenden Betriebsgrößen. Sie wissen wohl, was ich meine?« 


 »Genau!« Harvey klappte die Zigarrenkiste auf seinem Schreibtisch auf und bot dem Besucher eine Havanna an. »Sie werden bald feststellen, daß Sie hier am rechten Ort sind, Mr. Jackson.« 


 »Das freut mich.« Dillinger nahm die angebotene Zigarre und  beugte sich nach vorn, damit Harvey ihm Feuer geben konnte. 


 Der Bankdirektor runzelte die Stirn. »Wissen Sie, ich könnte beschwören, Sie schon irgendwo gesehen zu haben, Mr. Jackson.« 


 »Durchaus möglich«, bestätigte Dillinger. »Ich bin viel un­ terwegs. Aber kommen wir doch zur Sache. Ich brauche hier eine Bank.« 


 »Zum Beispiel unsere.« 


 »Gut, dann möchte ich jetzt etwas abheben.« 


 »Etwas abheben?« Harvey schüttelte verwirrt den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« 


 »Doch, doch!« versicherte Dillinger ihm. »Zwölftausend Dollar müßten reichen, wenn ich meine Spesen und alles andere berücksichtige.« 


 »Aber Sie können doch nichts abheben, wenn Sie noch gar nichts eingezahlt haben, Mr. Jackson«, erklärte Harvey ihm geduldig. 


 »Wirklich nicht?« fragte Dillinger. Er zog einen Colt Kaliber 


45 aus der Jackentasche und legte ihn vor sich auf die Schreib­ tischplatte. 

 Harveys ganzes Gesicht schien aus der Form zu geraten. »O Gott!« flüsterte er. Dann wurde ihm endlich klar, wen er vor sich hatte. »Sie sind John Dillinger!« 


 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Dillinger ironisch. »Nachdem das erledigt ist, sehen Sie zu, daß die zwölf Mille schnellstens angeliefert werden, damit Sie und ich ‘ne kleine Spazierfahrt machen können.« 


 Dillinger war aufgestanden, ging um den Schreibtisch herum und blieb so dicht neben Harvey stehen, daß dieser seinen Atem im Nacken spürte. 


 Harvey war kein frommer Mann. Er ging sonntags in die Kirche, weil seine Kunden in die Kirche gingen. Aber in diesem Augenblick hoffte er, daß sein Schöpfer ihn im Auge behalten und beschützen würde. 


»Wollen … wollen Sie mich umbringen?« fragte er mit zit­

ternder Stimme. 


 »Sie bringen sich noch selbst um, Mr. Harvey, wenn Sie so weiterzittern.« 


 Dann hörten sie, daß die Tür geöffnet wurde. Dillinger ent­ fernte sich mit zwei kurzen Schritten von Harvey, schob die Hand mit der Pistole unter seine Jacke und kehrte der Tür den Rücken zu, Sekunden später sagte Harveys Sekretärin: »Mr. Smith ist da, Mr. Harvey. Er ist für diese Zeit angemeldet.« 


 Der Bankdirektor antwortete nicht gleich. Dillinger wartete, und Harvey holte tief Luft. »Entschuldigen Sie mich bei ihm, Marion. Er möchte morgen wiederkommen. Und sagen Sie Mr. Powell, daß er mir zwölftausend Dollar ins Büro bringen möchte.« Er sah zu Dillinger auf. »In Fünfzigern?« 


 »Wunderbar«, bestätigte Dillinger freundlich. 


 Die Sekretärin verschwand wieder. Dillinger steckte seine Pistole ein und griff nach der weggelegten Zigarre, ohne Harvey aus den Augen zu lassen. »Haben Sie eine Aktentasche zur Hand?« 


 »Ja«, bestätigte Harvey mit heiserer Stimme. 


 »Sobald das Geld kommt, packen Sie’s in die Tasche. Dann machen wir unsere kleine Spazierfahrt.« 


 Nach einer unbehaglichen Wartezeit von einigen Minuten wurde an die Tür geklopft. Sam Powell, der Hauptkassierer, brachte ein kleines Geldtablett mit Banknotenbündeln herein. »Haben Sie zwölftausend gesagt, Mr. Harvey?« 


 »Richtig, Sam, stellen Sie’s einfach auf den Schreibtisch. Ich zeichne die Buchungsanweisung morgen ab.« Harvey improvi­ sierte rasch. »Ich brauche ausnahmsweise sofort Bargeld.« 


 »Eine Gelegenheit, die man auf keinen Fall versäumen darf«, ergänzte Dillinger. 


 Nachdem Powell gegangen war, holte Harvey seine Akten­ mappe unter dem Schreibtisch hervor, leerte sie aus und packte das Geld hinein. Dann sah er zu Dillinger auf. »Wie geht’s 


weiter?« 


 »Holen Sie Ihren Mantel«, forderte Dillinger ihn geduldig auf. »Draußen regnet’s – oder ist Ihnen das noch nicht aufge­ fallen? Wir verlassen die Bank durch den Hauptausgang und gehen über die Straße zu meinem Wagen.« 


 »Haben Sie vor, mich zu erschießen?« fragte Harvey drän­ gend. 


 »Nur wenn Sie mich dazu zwingen. Wenn Sie keine Dumm­ heiten machen, setze ich Sie irgendwo außerhalb der Stadt ab. Dann haben Sie auf einem schönen langen Spaziergang nach Huntsville zurück Gelegenheit, sich nochmals alles durch den Kopf gehen zu lassen.« 


 Harvey holte seinen Mantel aus der Garderobe, zog ihn an, griff nach der Aktentasche und ging zur Tür. »Ein bißchen fröhlicher, wenn ich bitten darf!« verlangte Dillinger. »Sie müssen lächeln. Hören Sie zu, ich erzähl Ihnen was Komi­ sches. Wissen Sie, was Männer in Ihrer Position im Film immer zu Bankräubern wie mir sagen? Sie sagen: ›Damit kommen Sie niemals durch.‹« 


 Und Harvey, dessen Nerven bis zum Zerreißen angespannt waren, begann hilflos zu lachen; er lachte noch immer, als sie ins Vorzimmer hinausgingen und sich von Marion Dillingers gelben Regenmantel und schwarzen Filzhut geben ließen. 





Doc Floyd, der bei offener Tür am Wohnzimmertisch saß, hörte ein Auto vorfahren. Er richtete sich mit dem Glas in der rechten Hand auf – die linke Hand lag auf Dillingers Köffer­ chen – und horchte angstvoll nach draußen. Dillinger erschien mit einer Aktentasche in der Rechten auf der Schwelle. Der alte Hund drängte sich winselnd gegen seine Beine, und er bückte sich, um Sam zwischen den Ohren zu kraulen. 


 Er warf die Aktentasche auf den Tisch. »Dreitausend Dollar und dazu ein bißchen Zinsen. Insgesamt zwölf Mille. Ist das ein faires Angebot, Doc?« 


Der alte Mann legte eine Hand auf die Aktentasche und flü­

sterte: »Hast du jemand umgebracht, Johnny?« 


 »Nein. Dein Freund Harvey hat sich als sehr hilfsbereit er­ wiesen. Ich hab ihn zehn Meilen außerhalb der Stadt auf einem Feldweg abgesetzt und im Regen zurückmarschieren lassen.« Dillinger wickelte einen Streifen Kaugummi aus. »Damit kannst du deine Hypothekenschulden zahlen, Doc, oder mit dem Geld nach Florida Keys zu deiner Tochter ziehen.« Er schob sich den Kaugummi zwischen die Zähne. »Willst du auch einen?« 


 »Aber was wird aus dir, Johnny? Dieser Leach …« 


 »Den soll der Teufel holen!« 


 Doc rang die Hände. In diesem Augenblick hörten sie beide Motorengeräusch. 


 »Kommt der Wagen hierher?« fragte Dillinger. 


 »Jedes Auto, das du hier hörst, fährt nicht auf der Hauptstra­


ße. Schnell ins hintere Zimmer mit dir, Johnny! Nimm die Aktentasche mit – und die Maschinenpistolen. Gehört dir sonst noch was, das dich verraten könnte?« 


 Doc drehte sich einmal um sich selbst, entdeckte die Kaffee­ tassen und stellte sie in den Ausguß. Das einzige, was ihn jetzt noch erschreckte, war der starre Ausdruck, der in Dillingers Augen getreten war. 


 »Bitte, geh nach hinten, Johnny. Wenn’s hier zu ‘ner Schieße­ rei kommt – selbst wenn du Sieger bleibst –, krieg ich meine Enkelin in Florida nie mehr zu sehen. Bitte, Johnny!« 


 Dillinger verschwand im Hinterzimmer und nahm die Akten­ tasche, den Handkoffer und seine Maschinenpistolen mit. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, hastete Doc ins Freie. Zum Glück hatte der Regen aufgehört. Doc wollte die Besucher so weit wie irgend möglich vom Haus fernhalten. 


 Er erkannte einen Ford Model A in der üblichen schwarzen Lackierung, der eine Schlammfahne hinter sich herzog. Der Mann am Steuer kam ihm nicht bekannt vor. Dann sah Doc, 


daß neben ihm eine Frau saß. 


 Der Mann stellte den Motor ab und stieg aus. »Abend«, grüß­ te er kurz. 


 Doc nickte wortlos. Er hatte schon früher Fallon dieser Art erlebt: Mann und Frau auf dem Vordersitz – und drei Mann dahinter versteckt. 


 »Meine Frau und ich haben uns ein bißchen verfahren, fürch­ te ich«, sagte der Unbekannte. 


 »Wohin wollen Sie denn?« 


 »Moline.« 


 »Da haben Sie noch weit zu fahren.« 


 »Ja, ich weiß. Wir wollten heute nacht irgendwo im Hotel bleiben. Oder wir dachten, wir könnten unterwegs irgendwo gegen Bezahlung übernachten.« 


 »Damit sieht’s schlecht aus«, sagte Doc. »Meine Frau hat Schwarzfieber.« 


 Der Mann hatte ebensowenig Ahnung, was Schwarzfieber sein sollte, wie Doc, aber er wich unwillkürlich zurück. 


 »Ich kann Ihnen einen Schluck Wasser holen«, bot Doc ihm an. 


 »Nein, danke«, wehrte der andere ab. »Wir müssen weiter. Wo muß ich an der Hauptstraße einbiegen?« 


 »Nach links, sonst kommen Sie nie nach Moline. Eine Stunde von hier kommen Sie in eine Stadt, in der über der Gemischt­ warenhandlung Zimmer vermietet werden.« 


 »Vielen Dank. Sollen wir den Sheriff oder sonst jemand benachrichtigen, damit er einen Arzt für Ihre Frau schickt?« 


 »Ich bin selbst Arzt.« 


 Der Mann stieg wieder ein. Er glaubte Doc den Arzttitel so wenig, wie er ihm abgenommen hätte, der Mann im Mond zu sein. 


 »Sie liegt im Sterben«, erklärte Doc ihm, »und wir möchten ungestört Zusammensein, bis es soweit ist.« 


 »Ja, ich verstehe.« Der Mann ließ den Motor an, wendete und  fuhr langsam davon, um Doc nicht mit Schlamm zu bespritzen. Doc hastete ins Haus zurück, riß die Tür des Hinterzimmers auf und sagte laut: »Alles in Ordnung, Johnny. Durchreisende. Ich hab sie weitergeschickt.« 


 »Mein Gott, wie ich das hasse!« 


 »Was haßt du, Johnny?« 


 »Daß ich mich wie ‘ne Ratte verkriechen muß. Das ist nicht meine Art. Ich möchte mich als freier Mann bewegen können!« 


 »Das kannst du bestimmt wieder«, versicherte Doc ihm, »sobald die erste Aufregung sich gelegt hat. Johnny, ich bin alt genug, um dein Vater sein zu können. Du bist wirklich anstän­ dig zu mir gewesen, deshalb will ich riskieren, dir einen guten Rat zu geben.« Er wünschte sich nur, Dillinger würde ihn nicht mit diesem starren Blick fixieren. 


 »Raus damit!« 


 Der Mann ist wirklich nervös, sagte Doc sich. »Du riskierst zuviel, Johnny. Du mußt dich nach Süden absetzen – nicht nur nach Texas, sondern gleich nach Mexiko, wo sie dich nicht mehr schnappen können.« 


 »Dazu müßte ich irgendwo über die Grenze.« 


 Doc füllte ein Glas mit Whisky und schob es Dillinger über den Tisch. »Hör zu, Johnny, vor ein paar Jahren hab ich mit einem Mann zu tun gehabt, der illegale Einwanderer aus Mexiko über die amerikanische Grenze geschleust hat. Haupt­ sächlich Europäer, die befürchten mußten, von der Einwande­ rungsbehörde abgewiesen zu werden.« 


 »Und?« 


 »Westlich von El Paso liegt die Kleinstadt Sutter’s Well. Dort ist früher Silber abgebaut worden, aber jetzt ist Sutter’s Well eine Geisterstadt. Jenseits der Stadt führt ein Weg über die mexikanische Grenze – ohne Grenzpfähle, ohne Zollabferti­ gung, ohne Polizei. Auf dieser Route haben wir die Leute ins Land gebracht.« 


 »Ist der Weg mit einem Auto befahrbar?« 


 »Klar, Johnny. Unbefestigt, aber trotzdem gut befahrbar. Du brauchst nur reichlich Benzin. Sechs bis sieben Kanister im Kofferraum müßten genügen. Und mindestens zwei Keilriemen als Reserve. Ich kann dir einen Satz Werkzeug mitgeben. Kennst du dich mit Motoren aus, Johnny?« 


 »Ich kenne Autos, Doc, wie Cowboys ihre Pferde kennen«, versicherte Dillinger ihm. 


 »Gut. Ich kann dir die Adresse eines Mexikaners in El Paso geben: ein großer fetter Kerl namens Charlie, der dir ‘nen Reisepaß verschaffen kann, der echter als ein echter aussieht – nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß du angehalten und kontrolliert wirst.« 


 »Ich hab nicht die Absicht, mich anhalten und kontrollieren zu lassen.« 


 »Ich weiß, daß du auch nicht die Absicht hast, eine Polizei­ kugel in den Kühler zu kriegen, Johnny, aber sei bitte vorsich­ tig!« 


 »Sobald Harvey in die Stadt zurückkommt, ist der Ford dort draußen höllisch heiß. Ich brauche unbedingt einen anderen Wagen.« 


 »Damit kann ich dienen!« sagte Doc eifrig. »Komm, wir fahren zur unteren Scheune im Wald. Ich hab eine kleine Überraschung für dich! Hier hast du erst mal deine fünfzehn­ tausend Dollar zurück. Und nimm deine Schießeisen mit. Vielleicht brauchst du in Mexiko beides.« 


 Der Alte nahm den Handkoffer, während Dillinger seine Maschinenpistolen trug. Sie stiegen in den Ford, und Dillinger fuhr nach Docs Anweisungen um die Farmgebäude, den Waldrand entlang und auf einem holperigen Weg zum Sumpf hinunter. Schließlich erreichten sie eine halbverfallene Scheu­ ne, die mit eingesacktem Dachfirst unter den Bäumen stand. 


 Die beiden Männer stiegen aus. Doc sperrte das Vorhänge­


schloß am Scheunentor auf, und Dillinger half ihm, die schwe­ ren Torflügel zu öffnen. Vor ihnen stand ein weißes Chevrolet­


Kabriolett. Es sah fabrikneu aus. 


 »Woher hast du diesen Wagen, verdammt noch mal?« erkun­ digte Dillinger sich verblüfft. 


 »Vor ungefähr ‘nem halben Jahr hat sich ein junger Mann bei mir einquartiert – ein gewisser Leo Fettamen. Schon mal von ihm gehört?« 


 »Nicht, daß ich wüßte.« 


 »Nur ein kleiner Ganove, aber so verrückt nach Autos, wie du zu sein behauptest, Johnny. Fettamen hat eine Bank in Carls­ berg überfallen. Mit der Beute hat er diesen Chevrolet und ‘nen alten Ford gekauft. Von hier aus ist er mit einem gewissen Gruber in dem alten Ford nach Huntsville reingefahren. Sie wollten die Bank überfallen, zurückkommen und den Chevvy als Fluchtfahrzeug benützen. Fettamen hatte sich die Theorie zurechtgelegt, daß man um so weniger von der Polizei kontrol­ liert wird, je imponierender der Wagen ist, den man fährt.« 


 »Was ist aus den beiden geworden?« 


 »Sie sind bei ‘ner Schießerei mit dem Sheriff und seinen Deputies umgekommen. Mann, ich glaub, die halbe Stadt hat ihnen ‘ne Kugel in den Leib gejagt, bevor sie erledigt waren. Die Gottesfürchtigen und Gerechten sind schrecklich in ihrem Zorn, Johnny.« 


 »Ja, ich weiß«, bestätigte Dillinger lakonisch. 


 »Ich konnte natürlich nicht plötzlich mit dem Chevvy rum­


fahren. Das hätte Aufsehen erregt. Aber da dir der Wagen offensichtlich gefällt, Johnny, bin ich bereit, ihn dir zu verkau­ fen. Für zwölftausend Dollar gehört er dir.« 


 Dillinger schlug lächelnd in die ausgestreckte Hand des Alten ein. »Abgemacht!« 


 »Du brauchst allerdings die Batterie aus deinem Ford. Die im Chevvy ist völlig entladen.« 


 Dillinger ließ den Ford in die Scheune neben den Chevrolet rollen, suchte einen Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugka­ sten heraus und baute die Batterie aus. Fünf Minuten später  hatte er eine Batterie gegen die andere ausgewechselt, setzte sich ans Steuer des weißen Kabrioletts, zog den Choke und drückte auf den Anlasser. Der Motor des Chevrolets sprang sofort an und lief samtweich. 


 Als Dillinger ausstieg, war Doc bereits dabei, seine Habe aus dem Ford in den neuen Wagen umzuladen. »Hab ich was übersehen?« fragte der Alte. 


 »Allerdings!« 


 Dillinger hob die Rücksitzbank des Fords hoch. Darunter kamen eine Schrotflinte und zwei Pistolen zum Vorschein. 


 »Sag mal, willst du in den Krieg ziehen?« fragte Doc. 


 Sie verstauten die Schrotflinte und die Pistolen mit dem übri­


gen Arsenal unter dem Rücksitz des Chevrolets. »So, das wär’s!« meinte Dillinger zufrieden. 


 Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein, der Ford muß noch weg, Johnny.« Er nickte nach draußen, wo jenseits des Weges der Sumpf begann. »Dort muß er rein.« Doc schlug mit der flachen Hand aufs Autodach. »Eigentlich schade um den tadellosen Wagen, aber wer zu geldgierig ist, endet unter Umständen mit einem Strick um den Hals.« 


 Dillinger griff durch die offene Tür ins Wageninnere, um die Handbremse zu lösen, und schob den Ford gemeinsam mit Doc aus der Scheune. Nachdem sie ihn durch mehrmaliges Hinund­ herrangieren gewendet hatten, stemmten sie die Schultern ein und schoben gemeinsam. Der Ford hoppelte über den Weg, wurde schneller, rollte ihnen auf dem abschüssigen Gelände davon und klatschte ins dunkle Wasser. Die beiden Männer sahen zu, wie er allmählich verschwand. Dillinger zündete sich eine Zigarette an; er bot auch dem Alten eine an, aber Doc schüttelte den Kopf und steckte sich seine leere Pfeife zwi­ schen die Zähne. Er biß auf dem Mundstück herum, bis das Dach des Fords unter der Wasseroberfläche verschwunden war. 


 »Gut, jetzt können wir fahren.« 


 Sie gingen zur Scheune zurück und stiegen in den Chevrolet. 


Dillinger fuhr langsam zur Farm, hielt an der Verandatreppe und wollte seine Tür öffnen. Aber Doc Floyd schüttelte abweh­ rend den Kopf. 


 »Du hast’s eilig, Johnny. Keine Zeit für lange Abschiedssze­ nen. « 


 »Wie du meinst, Doc.« Dillinger streckte ihm die Hand hin. 


 »Ich wollte dir noch sagen, daß ich deinen Rat befolge«, fügte Doc hinzu. »Ich fahre mit Geld in der Tasche nach Florida Keys – und das hab ich nur dir zu verdanken.« Er stieg aus, schloß die Beifahrertür und sprach durchs heruntergekurbelte Fenster. »Im Süden können meine alten Knochen noch ein bißchen Wärme tanken, bevor ich sterbe – und auch das hab ich nur dir zu verdanken, Johnny.« 


 Dillinger lächelte. »Alles Gute, Doc.« 


 Er fuhr durch den Regen davon, und der Alte blieb unbeweg­


lich stehen, bis das gleichmäßige Brummen des Chevroletmo­ tors in der Ferne verklungen war. Dann überquerte er den schlammigen Hof und öffnete das Scheunentor. In der Scheune stand ein uralter Ford-Kleinlaster. Doc warf den Motor mit der Handkurbel an, fuhr den Wagen an die Veranda und ver­ schwand im Haus. 


 Als er wieder zum Vorschein kam, trug er einen Koffer und die Aktentasche, sonst nichts. Doc legte beides auf den Beifah­ rersitz und stieg erneut die Verandastufen hinauf. Der alte Jagdhund folgte ihm unruhig winselnd. Im Haus war es toten­ still; das einzige Geräusch war das gleichmäßige Rauschen des Regens auf dem Dach. 


 »Still, Sam«, sagte Doc halblaut. »Wir fahren gleich.« 


 Er holte seine Pfeife aus der Jackentasche und stopfte sie methodisch aus seinem abgewetzten Tabaksbeutel. Dann griff er nach dem Silberrahmen mit dem Foto seiner Frau und steckte ihn ein. 


 Doc riß ein Streichholz an der Innenseite seines linken Schuhs an, setzte damit den Tabak in der Pfeife in Brand, nahm  den Glaszylinder der Petroleumlampe auf dem Tisch ab und berührte den Docht mit der Flamme. Als der Docht brannte, legte Doc die Lampe behutsam seitlich auf den Tisch. Sie rollte zum Rand, wobei Petroleum ausfloß, das sofort in Brand geriet, so daß lange Flammenzungen vom Fußboden aus nach Tisch und Tischdecke griffen. 


 »Verflixt noch mal, Sam«, sagte Doc zu seinem Hund, »jetzt brennt’s auch noch! Komm, wir verschwinden lieber. « 


 Er verließ das Haus, ging die wenigen Stufen hinunter und hielt die rechte Tür des kleinen Lastwagens auf, damit der alte Jagdhund auf der Beifahrerseite einsteigen konnte. Dann ging er nach vorn, betätigte die Handkurbel, setzte sich ans Steuer und legte den ersten Gang ein. Als er anfuhr, begann er leise zu singen. 


 Hinter ihm brachen Flammen aus dem Schindeldach, und dunkle Rauchschwaden wälzten sich träge mit dem leichten Wind nach Norden. Doc war so glücklich wie seit Jahren nicht mehr. Dann erinnerte er sich an den Mann, der hier nach Johnny gefahndet hatte: Matt Leach. Dieser Hundesohn hatte die gesamte Bundespolizei von Indiana zur Verfügung, nur um einen einzigen Mann zu fangen. Doc hoffte, daß Johnny die Staatsgrenze schon hinter sich hatte. Oder daß er sie sehr bald überfahren würde. 





In seinem Dienstzimmer in Washington ließ J. Edgar Hoover sieben ausgewachsene Männer vor seinem Schreibtisch stehen, als seien sie Laufburschen statt die Elite seiner FBI-Agenten. Hoover sprach ganz ruhig, aber die Männer, die ihn aus ge­ meinsamer Arbeit kannten, wußten, daß er stinkwütend war. 


 »Er hat mich angerufen«, sagte Hoover. 


 Das wußten sie natürlich bereits. Diese Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer durchs FBI verbreitet. 


 »Er hat mich mit R-Gespräch angerufen und aufgefordert, dem Präsidenten auszurichten, er solle keine weiteren Banken 


mehr schließen.« 


 Die vor seinem Schreibtisch stehenden Männer bemühten sich um ausdruckslose Mienen, weil sie wußten, wie Hoover explodieren würde, wenn sie auch nur ein Lächeln riskierten. 


 »Er hat mehr Schlagzeilen als ein Filmstar gemacht. Ich will nicht, daß unsere Jugend mit dem Gefühl aufwächst, diesem Mann nacheifern zu sollen. Kapiert?« 


 Alle sieben nickten pflichtbewußt. 


 »Die Polizei auf dem Lande ist unfähig, ihn zu fassen, und wenn sie mal Glück hat, bricht er prompt wieder aus. Ich will, daß Dillinger vom FBI geschnappt wird. Tot oder lebendig!« 


 Der Mann, der neben Purvis aus Chicago stand, erkundigte sich: »Wie hätten Sie’s denn gern?« 


 Hoover lachte, deshalb hielten sie es für unschädlich, eben­ falls zu lachen. 


 Der FBI-Direktor stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Ich habe mir folgenden Plan zurechtgelegt …« 
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In Texas hatte er das weiße Kabriolett mit heruntergeklapptem Dach gefahren, weil er gehofft hatte, der Fahrtwind werde sich als kühle Brise erweisen. Das Gefühl, noch immer nicht in Sicherheit zu sein, trug möglicherweise zu seinem Unbehagen bei. Aber sobald die Grenze hinter ihm lag, fühlte er sich sicher, und als die Sonne heißer als zuvor herabzubrennen schien, hielt er am Rand der staubigen Straße und schloß das Verdeck, um wenigstens etwas Schatten zu haben. Er legte seinen Panamahut mit der Innenseite nach oben auf den Bei­ fahrersitz, damit das Schweißband abtrocknen konnte, und war verdammt froh, daß er sich diesen Hut gekauft und den Stroh­ hut weggeworfen hatte. Schließlich wollte er nicht schon aus  einer Meile Entfernung als Amerikaner kenntlich sein. 

 Dillinger tastete mit den Fingerspitzen nach dem Schnurrbart, den er sich jetzt wachsen ließ. Er warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Der Bart war schwarz. Jetzt brauchte er nur noch einen sonnengebräunten Teint.


 Über der Stadt schien die Sierra Madre in violettem Dunst zu schweben. Er wäre jede Wette eingegangen, daß es dort oben kühler war, aber er mußte jetzt ein gutes Hotel finden, falls es hier überhaupt eines gab. Dann sah er es jenseits der Plaza Civica, die sich vor der Kirche erstreckte: das Hotel Balcon, ein quadratisches rosa Gebäude mit herabbröckelnder Fassade. Es hatte während der Revolution als Stützpunkt gedient, und seine Mauern wiesen zahlreiche Einschüsse auf. 


 Dillinger brachte den weißen Chevrolet vor dem Hotelein­ gang zum Stehen und glaubte zu spüren, daß er aus dem Park von Dutzenden von Augenpaaren beobachtet wurde. Vielleicht starrten sie ihn auch aus den Fenstern über ihm an. Hätte er bei einem schwarzen Wagen bleiben sollen, wie ihn die meisten anderen Leute fuhren, anstatt ein weißes Kabriolett zu fahren, das überall auffiel? Aber er war in die gottverdammte Kiste vernarrt und machte sich nur Sorgen, weil sie jetzt staubig und verdreckt war. Im Vergleich zu den Staaten hatten diese Leute wirklich verdammt schlechte Straßen. 


 John Dillinger zog seine Leinenjacke an und nahm den Koffer vom Rücksitz. Alles übrige war sicher im Kofferraum verstaut. 


 Er sah einen älteren Mann auf der Bank vor dem Hotel sitzen, achtete jedoch nicht auf ihn. Der Alte rauchte eine Zigaretten­ kippe, wie sie Leute rauchen, die sich keine Zigaretten leisten können: Er sog gierig den Rauch aus den letzten zwei Zentime­ tern ein. 


 »Hallo«, sagte der Mann, als Dillinger an ihm vorbeigehen wollte. 


 Dillinger blieb stehen. Er kannte diesen alten Knaben in dem zerknitterten Leinenanzug ganz bestimmt nicht. Das Gesicht  des anderen zeigte, daß er’s sein Leben lang schwer gehabt hatte. Ein grauer Bart umrahmte seinen breiten Mund. 


 John Dillinger hatte sich Sorgen gemacht, weil er nur ein paar Brocken Spanisch konnte – und dann begrüßte ihn dieser Kerl mit einem unverkennbar amerikanischen »Hallo«. Jetzt fügte er hinzu: »Haben Sie ‘n Quarter für mich übrig?« 


 Dillinger stellte seinen Koffer ab. »Woher wissen Sie, daß ich Englisch spreche?« 


 »Sie gehen wie ein Amerikaner. Und ich hab hier noch keinen Wagen wie Ihren gesehen.« Der Bärtige zeigte auf das weiße Kabriolett. »Außerdem«, fügte er grinsend hinzu, »sind Kenn­ zeichen aus Illinois nicht gerade typisch für hierzulande. Für ‘n Quarter paß ich auf Ihr schönes Fahrzeug auf, während Sie sich ein Zimmer nehmen.« 


 »Wovor muß der Wagen bewacht werden?« 


 »Die Jugendlichen würden über Ihr Auto herfallen, ehe Sie im Hotel verschwunden wären. Ich bin völlig abgebrannt, Mister. Für ‘n Quarter sorg ich dafür, daß niemand an Ihr Auto rankommt.« 


 Dillinger zog einen Fünfdollarschein aus seiner Geldbörse und hielt ihn dem Bärtigen hin. »Ich möchte, daß Sie besonders gut aufpassen.« 


 Als der Alte den Fünfer sah, strahlte er, als habe er in der Lotterie gewonnen. »Danke, vielen herzlichen Dank!« sagte er heiser. 


 John Dillinger hielt seinen Koffer bereits wieder in der Hand, als er den Mann fragen hörte: »Kennen wir uns nicht von irgendwoher, Mister? Sind Sie vielleicht mal in Laredo gewe­ sen?« 


 »Nein.« 


 »San Antonio?« 


 »Nein«, wiederholte Dillinger und ging die Stufen zum Hotel hinauf. 


 »He, jetzt weiß ich, wie Sie aussehen!« sagte der Alte er­


staunt. »Sie sehen wie John Dillinger aus!« 


 Dillinger sah sich um, ob irgend jemand in Hörweite stand. Einzig eine dicke Mexikanerin mit einem Korb auf dem Kopf überquerte in ihrer Nähe die Straße. Aber sie kannte seinen Namen bestimmt nicht, selbst wenn sie ihn mitbekommen hatte. 


 »Ich hab Ihr Bild in der Zeitung gesehen«, fuhr der Mann fort. »Sie sind’s, nicht wahr?« 


 Dillinger machte langsam kehrt und baute sich vor ihm auf. »Sie täuschen sich, mein Freund. Ich heiße Jordan, Harry Jordan.« Er öffnete seine Jacke etwas, so daß der Alte den Griff der Colt-Pistole im Halfter unter seinem linken Arm sehen konnte. »Sie sollten vorsichtiger sein, alter Junge. Wir Amerikaner müssen im Ausland zusammenhalten. « 


 »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte der Bärtige. »Ich muß mich getäuscht haben.« 


 »Das passiert mir selbst oft genug«, versicherte Dillinger ihm und betrat das Hotel. 





Auf dem Balkon über dem Hoteleingang hatte der im Schatten einer Markise sitzende Gast, der das beste Zimmer genommen hatte, dieses Gespräch interessiert verfolgt. Obwohl er nicht genau verstanden hatte, worum es dort unten gegangen war, hatte der neue Gringo mit Autorität und Selbstbewußtsein gesprochen, die ihm gefielen. Er griff nach seinem Malakka­ stock, rückte den breitkrempigen Hut zurecht und ging in die Hotelhalle hinunter. Er hatte den stolzen Gang eines Mannes, der weiß, was er will, und für den es keine Hindernisse gibt. 





John Dillinger, der am Empfang auf seinen Zimmerschlüssel wartete, sah ihn im Spiegel herankommen. Der Mexikaner war groß und breitschultrig; er hatte graue Schläfen und ein schma­ les Raubvogelgesicht, zu dem seine etwas schiefe Boxernase nicht recht paßte. Er war nicht nur elegant gekleidet: in seinem  ganzen Auftreten lag etwas von der Vornehmheit eines Hidal­ gos. Damit gehörte er einer Klasse an, die die Revolution fast ganz ausgerottet hatte. Er gehörte zu den Stolzen, die niemals nachgaben – die nicht unterjocht, sondern nur zerbrochen werden konnten. 

 Er nahm seinen langen Zigarillo aus dem Mund. »Señor Jor­ dan, nicht wahr?« fragte er in nahezu akzentfreiem Englisch. 


 Dillinger erstarrte. Woher kannte dieser Mann den Namen in 


seinem Reisepaß? Aber es hatte keinen Zweck, ihn zu leugnen. Der Hotelportier kannte den Namen. Der alte Amerikaner vor dem Hotel kannte ihn. »Ja«, sagte Dillinger nur. 


 »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Don José Manuel de Rivera.« 


 Aus der Art, wie der Hotelportier dem Mann zunickte, konnte Dillinger schließen, daß sein Gegenüber angesehen und ein­ flußreich war. 


 »Mein Anliegen läßt sich mit wenigen Worten auseinander­ setzen, Señor«, fuhr Rivera fort. »Darf ich Sie vielleicht auf Ihr Zimmer begleiten? Wir könnten uns unterhalten, während Sie auspacken.« 


 »Wir können uns gleich hier in der Hotelhalle unterhalten«, widersprach Dillinger. Er zeigte auf einen Rohrtisch mit Glasplatte und zwei Rohrstühlen. 


 »Ganz wie Sie wünschen«, stimmte der Mexikaner zu. 


 In diesem Augenblick hörten sie draußen Gerangel, und eine 


heisere Stimme brüllte: »Haut ab! Verduftet! Zieht Leine, verdammt noch mal!« 


 »Entschuldigung«, sagte Dillinger und trat rasch auf die Stra­ ße, wo der Alte versuchte, drei hemdlose mexikanische Ju­ gendliche zu vertreiben, von denen einer bereits die Beifahrertür des Kabrioletts geöffnet hatte und das Handschuh­ fach durchwühlte. 


 Dillinger war mit wenigen raschen Schritten am Auto, bekam den Jungen am Haar zu packen, riß ihn zurück und drehte ihm  den linken Arm auf den Rücken, ohne auf die wütenden spani­ schen Beschimpfungen des Überraschten zu achten. Dann sah er gelassen zu den beiden anderen Jugendlichen hinüber, die auf der Fahrerseite auf dem Trittbrett standen. Sein Blick und das Gejammer ihres Freundes genügten, um die beiden in die Flucht zu schlagen. Sie rannten die Straße hinunter und ver­ schwanden. 


 Der alte Amerikaner kam um den Chevrolet herum und brüll­ te dem Gefangenen »Ladron! Ladron!« ins Gesicht. 


 »Was heißt das, verdammt noch mal?« fragte Dillinger. 


 »Dieb.« 


 »Sagen Sie ihm, daß ich ihm den Arm breche, damit er nicht mehr stehlen kann.« 


 Der Alte übersetzte seine Drohung in gebrochenes Spanisch. Der Jugendliche machte ein ängstliches Gesicht. 


 Im nächsten Augenblick stieß Dillinger ihn von sich fort, daß der Junge zu Boden ging; er kam jedoch gleich wieder auf die Beine und rannte hinter seinen Freunden her. 


 John Dillinger lachte und merkte erst dann, daß Rivera die ganze Szene vom Hoteleingang aus beobachtet hatte. 


 »Bravo, Señor Jordan«, sagte Rivera. 


 »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, antwortete Dillinger, »aber mir gefällt der Wagen, wie er ist.« 


 »Durchaus verständlich.« 


 Der alte Amerikaner hielt Dillinger mit beschämter Miene den Fünfdollarschein hin, den er von ihm bekommen hatte. »Den wollen Sie wiederhaben, schätze ich. Ich habe Ihren Wagen offensichtlich schlecht bewacht.« 


 »Nein, Sie haben Ihre Sache prima gemacht. Hätten Sie nicht gerufen, wäre ich nicht rausgekommen.« Er griff unter den Fahrersitz und holte einen großen Flanellappen heraus. »Hier, damit können Sie den Staub abwischen, während ich mit diesem Gentleman spreche. Solange Sie daran arbeiten, wagt sich bestimmt niemand ans Auto heran.« 


 »Richtig, Mr. Jordan«, stimmte der Alte zu, griff nach dem Lappen und steckte den Geldschein rasch wieder ein. 


 »Vielleicht können wir jetzt auf Ihr Zimmer gehen, wo’s ruhiger ist, Señor?« schlug Rivera vor. 


 Dillinger zögerte. »Warum nicht?« meinte er dann schulter­ zuckend. 


 Er nahm seinen Koffer vom Empfang mit, stieg vor Rivera die breite Holztreppe zum ersten Stock hinauf und schloß die Tür am Ende des Korridors auf. In dem Zimmer herrschten Backofentemperaturen. Der Ventilator an der Decke bewegte sich nicht. Dillinger riß an der Kette, die zum Schalter hinauf­ führte – ohne Erfolg. Er betätigte die beiden Lichtschalter neben der Tür. Nur einer ließ die Deckenlampe aufflammen. Der andere schien keine Funktion zu haben. 


 »Mexiko ist nicht wie die Vereinigten Staaten«, bemerkte Rivera. 


 Dillinger durchquerte den Raum, um die Balkontüren zu öffnen, und nickte zu einem Tischchen hinüber, auf dem ein Krug Wasser und mehrere Gläser standen. 


 »Bitte, bedienen Sie sich. Ich möchte mich schnell waschen, wenn Sie nichts dagegen haben.« 


 Als Dillinger die Jacke auszog, betrachtete Rivera interessiert die Pistole unter seinem linken Arm. Kein Wunder, daß der Mann damit so selbstsicher auftrat. Um so besser! 


 Dillinger warf Halfter und Pistole aufs Bett, wo er die Waffe notfalls schnell erreichen konnte. Dieser Rivera war offenbar reich. Dillinger traute reichen Leuten weniger als armen. 


 Er schlüpfte aus seinem Hemd, goß lauwarmes Wasser in die Waschschüssel auf der Kommode in der Ecke und wusch sich Gesicht, Arme und Oberkörper. 


 »Falls dies Ihr erster Mexikobesuch ist, rate ich Ihnen, Mine­ ralwasser aus der Flasche zu trinken, Señor«, sagte Rivera. »Unser Leitungswasser ist nichts für amerikanische Mägen.« 


 John Dillinger nickte dankend. Rivera nahm auf einem Rohr­


stuhl am Tisch Platz, und der Amerikaner trat an die Balkontür, während er sein feuchtes Haar frottierte. Eine Lokomotive pfiff klagend, daß es von den Bergen über die flachen Dächer zurückhallte, und auf dem Bahnhof stieg eine kleine Dampf­ wolke in die stille Luft. 


 Rivera stellte sein Glas ab. »Ich möchte Ihnen einen Job anbieten, Señor Jordan«, begann er. 


 »Was für einen Job?« fragte Dillinger, innerlich belustigt. Dieser Kerl wußte wirklich nicht, wen er vor sich hatte! 


 »Ich habe eine alte Goldmine in der Nähe meiner Hazienda bei Hermosa wieder in Betrieb genommen. Hermosa ist eine Kleinstadt in den nördlichen Ausläufern der Sierra Madre – in Richtung amerikanische Grenze. Ein rauhes Land, Señor Jordan. Unsere Bauern sind Tiere, und die in den Bergwerken arbeitenden Indios …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das werden Sie dann selbst feststellen. Ich brauche einen befehls­ gewohnten Mann, der ein halbes oder ganzes Jahr für mich arbeitet – einen Mann, der Disziplin halten kann. Sie verstehen, was ich meine?« 


 Dillinger fand ihn wider Willen faszinierend. »Wer hält im Augenblick Disziplin für Sie, Mr. Rivera?« 


 »Ah«, sagte der andere, »ich hatte einen guten Mann, eben­ falls ein Amerikaner, sehr groß, sehr kräftig. Er wollte nicht in die Staaten zurück, weil es dort Schwierigkeiten mit der Polizei gegeben hätte, aber dann hatte er einen Unfall, so daß ich ihn jetzt ersetzen muß. Durch Sie, wie ich hoffe.« 


 »Meine Antwort besteht aus einem einzigen Satz«, erklärte Dillinger ihm. »Kommt nicht in Frage!« 


 »Sie haben mein Angebot noch nicht gehört, Señor. Zweitau­ send Dollar in Gold für sechs Monate, fünftausend Dollar in Gold für ein Jahr.« 


 John Dillinger kämpfte gegen die Versuchung an, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer auseinanderzusetzen, daß er solche Summen in fünf Minuten verdiente, indem er über einen  Banktresen flankte und den Kassenbestand einsackte. 


 »En-e-i-en«, buchstabierte Dillinger. »Das heißt nein. Aber möchten Sie nicht für mich arbeiten, solange ich in Mexiko bin? Ich könnte einen zuverlässigen Führer brauchen. Ich zahle Ihnen tausend Dollar im Monat. Na, wie finden Sie das?« 


 Riveras dunkle Augen blitzten wütend. Die gezackte weiße Narbe, die seine linke Backe teilte und auf die Dillinger bisher nicht geachtet hatte, hob sich jetzt deutlich von seiner braunen Haut ab. Rivera zog einen langen Zigarillo aus der Brusttasche seiner Jacke und zündete ihn an. Als er den Kopf wieder hob, hatte er seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen. 


 »Ich weiß, daß Sie mich nicht beleidigen wollten, Señor. Sie kennen die hiesigen Sitten nicht.« Er zog bedächtig an seinem Zigarillo. »Im allgemeinen bekomme ich, was ich will, Señor Jordan. Eine mexikanische Redensart lautet: ›Man muß bereit sein, für seine früheren Sünden zu zahlen.‹ Wenn Sie mich nach Hermosa begleiten, zahle ich Ihnen das Doppelte des Gehalts, das der andere Amerikaner bekommen hat. Das ist mein letztes Angebot.« 


 »Vielen Dank, aber ich möchte es trotzdem ablehnen«, ant­ wortete Dillinger freundlich. »Ich bin eigentlich auf einer Art Urlaubsreise.« 


 Er merkte, daß sein Hemd schweißnaß war, griff nach dem Wasserkrug, um sich ein Glas vollzuschenken, und erinnerte sich dann an Riveras Warnung. 


 »Ist das Ihr letztes Wort?« fragte Rivera gelassen. 


 »Ja. Tut mir leid, daß wir nicht miteinander ins Geschäft kommen können.« 


 Rivera ging zur Tür und öffnete sie. »Mir auch, Señor Jordan, mir auch.« 


 Er schloß die Tür hinter sich, ging die breite Holztreppe in die Hotelhalle hinunter und trat auf die Straße. Dort saß der Alte, der das weiße Kabriolett zu bewachen hatte, mit einer kleinen Flasche Tequila in der Hand auf einer Bank. Er hatte also 


schon einen Teil des Geldes ausgegeben. 


 »Hallo, Sie sind’s also doch, Fallon! Ihnen geht’s in letzter Zeit wohl nicht besonders?« 


 Der Amerikaner warf ihm einen mißmutigen Blick zu. »Da fragen Sie noch, Mr. Rivera?« 


 »Sie haben eine Lektion gebraucht, mein Freund«, behauptete Rivera, »aber davon wollen wir nicht mehr reden. Sie können jederzeit zurückkommen und bei mir in Hermosa arbeiten.« 


 »Das ist keine Arbeit, Mr. Rivera. Das ist Sklaverei!« 


 »Gut, wie Sie wollen. Wer ist dieser Señor Jordan?« 


 »Jordan?« Der Alte starrte ihn ausdruckslos an. »Ich kenne keinen Jordan.« 


 »Ich meine den Mann, mit dem Sie gesprochen haben. Dem das Kabriolett gehört. Wer ist er? Was treibt er?« 


 »Von mir erfahren Sie nichts«, wehrte Fallon ab. 


 Rivera zuckte mit den Schultern und ging über die Hotelter­


rasse davon. Am letzten Tisch saßen zwei Männer, die eine Flasche Wein zwischen sich stehen hatten und frijoles  aßen. Der eine war ein riesiger, unmäßig dicker Indio mit breitem, etwas dümmlichem Gesicht und massiven Fettwülsten, die seine Jacke zu sprengen drohten. Der andere, ein kleiner, drahtiger Pockennarbiger in Khakiuniform, stand hastig auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Don José …« 


 »Ah, mein guter Freund Sergeant Hernandez.« Rivera drehte sich um und sah zu Fallon hinüber. »Glauben Sie, daß es Ihnen möglich wäre, mir einen großen Gefallen zu tun?« 


 Hernandez nickte eifrig. »Stets zu Ihren Diensten, Señor.« 





Zwanzig Minuten später kam Fallon japsend zu Bewußtsein, als jemand ihm einen Kübel Wasser über den Kopf goß. Seine linke Gesichtshälfte schmerzte vom Auge bis zum Unterkiefer. Er lag auf dem Fußboden einer Gefängniszelle. Der riesige Indio, der vor ihm stand, mußte ihn geschlagen oder getreten  haben. Fallons Rippen schmerzten nicht weniger als sein Gesicht. Auf der Pritsche saß Sergeant Hernandez. Fallon erkannte ihn sofort und erstarrte. 

 »Was soll das? Warum halten Sie mich hier fest?« 


 »Sie sind ein dummer Mann«, erklärte Hernandez ihm. 


 »Ich bin Amerikaner«, stellte Fallon fest. »Sie haben kein Recht, mich hier einzusperren.« 


 »Warum gehen Sie nicht in die Staaten zurück, wenn’s Ihnen bei uns nicht gefällt? Soll ich Sie zur Grenze begleiten und Ihren federalistas übergeben?« 


 Fallon schüttelte den Kopf. 


 »Sie sind hier, weil Sie dort drüben fünfzehn Jahre hinter Gitter müßten, nicht wahr?« 


 Der riesige Indio trat einen Schritt auf den Liegenden zu, der dadurch in Reichweite seiner Stiefelspitze geriet. 


 »Er kann nur eines – treten«, erklärte Hernandez dem alten Amerikaner. 


 Fallon wälzte sich von dem Indio weg, wodurch er dem Ser­ geanten näherrückte. 


 Hernandez beugte sich zu ihm hinunter. »Sie hören jetzt auf, sich dumm zu stellen, nicht wahr?« flüsterte er. »Sie versuchen sogar, vernünftig zu sein, nicht wahr? Das stimmt doch?« 


 »Klar«, murmelte Fallon heiser. 


 Die Zellentür ging auf. Rivera kam herein. Er blickte auf Fallon herab. 


 »Señor Rivera hat Ihnen einige Fragen zu stellen«, fuhr Her­ nandez fort. »Sie beantworten sie gefälligst. Kapiert?« 


 »Ja«, ächzte Fallon. 


 »Ausgezeichnet!« Rivera setzte sich auf die Pritsche, nach­


dem Hernandez eilfertig aufgesprungen war. »Fangen wir noch mal von vorn an. Wer ist dieser Harry Jordan?« 





Eine leichte Brise bewegte die Kante der schmuddeligen Spitzengardinen in Dillingers Hotelzimmer. In dem Raum  herrschte die eigentümlich verwahrloste Atmosphäre, die Zimmer in drittklassigen Hotels in aller Welt gemeinsam haben. Man hätte glauben können, hier habe noch nie jemand wirklich gelebt. 

 Dillinger, der auf dem Bett lag, hörte die große Glocke der Kirche schlagen; sie erinnerte ihn an Sonntagvormittage in Indiana, als er zwölf gewesen war. Er hatte seine Kinderbande – lauter Gleichaltrige – zur Bekohlungsanlage der Pennsylva­ nia-Eisenbahn geführt, wo sie Kohlebrocken geklaut hatten, um sie Hausfrauen in der Stadt zu verkaufen. Er erinnerte sich an die schönen Stunden in Gebhardts Billardsalon und die noch schöneren beim Baseball. Er hatte leidenschaftlich gern Base­ ball gespielt, weil das zwei Spiele zur gleichen Zeit gewesen waren: eines, bei dem man die gegnerische Mannschaft schlug, und ein anderes, bei dem man von den Mädchen beobachtet wurde, die sich nach jedem Spiel auf die besten Spieler stürz­ ten. Einige der älteren Mädchen hatten tolle Figuren gehabt – nicht wie diese Mexikanerinnen. Großer Gott, wurde er schon jetzt heimwehkrank? 


 Er mußte hier aushaken, bis die erste Aufregung abgeklungen war. Er mußte stahlhart sein – wie damals, als er die Kraft gefunden hatte, sich im Gefängnis die Ferse mit Säure zu verätzen, um krank geschrieben zu werden. Sie waren ihm neun Jahre schuldig! Er dachte daran, wie herrlich das Gefühl bei diesem ersten Ausbruch gewesen war. Frei wie ein Vogel! Nein, er würde sich nie mehr verhaften und einsperren lassen. Lieber wollte er … 


 Ein Klopfen ließ Dillinger aus seinen Gedanken aufschrek­ ken. Er konnte nur hoffen, daß das der Page war, der das Mineralwasser brachte, das er schon vor über einer Stunde bestellt hatte. Großer Gott, wie langsam hierzulande alles ging! 


 »Herein!« rief er. »Die Tür ist offen.« 


 Statt des erwarteten Pagen erschien jedoch ein kleiner, drahti­


ger Uniformierter mit pockennarbigem Gesicht. 


 »Polizei, Señor«, sagte der Pockennarbige. »Ich bin Sergeant Hernandez. Darf ich Ihren Reisepaß sehen?« 


 Dillinger starrte automatisch zur Kommode hinüber, auf der seine Colt-Pistole in ihrem Halfter lag. Der Sergeant folgte seinem Blick mit den Augen. 


 John Dillinger nahm die Füße vom Bett, stand auf, nahm seine Jacke vom Stuhl, zog den auf den Namen Harry Jordan ausgestellten Reisepaß aus der Innentasche und gab ihn Her­ nandez, der ihn mit ausdrucksloser Miene Seite für Seite durchblätterte. 


 »Wieviel haben Sie für diesen Paß bezahlt, Señor Jordan?« fragte Hernandez schließlich. 


 »Die übliche Gebühr«, behauptete Dillinger. 


 »Tut mir leid, aber ich muß Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten, Señor.« 


 »Wollen Sie mir nicht wenigstens erklären, was dieser ganze Unsinn soll?« 


 Hernandez richtete sich auf und hatte plötzlich seinen Revol­ ver in der Hand. »Seien Sie bitte vernünftig, Señor. Kein Aufsehen, wenn ich bitten darf. Wir müssen schließlich an den guten Ruf des Hotels denken.« Er zog Dillingers Pistole aus dem Halfter und steckte sie ein. »Wir können mit meinem Wagen fahren oder mein Fahrer folgt uns mit Ihrem Kabriolett, falls Sie Ihr schönes Auto nicht unbewacht auf der Straße vor dem Hotel stehenlassen wollen. Der Mann, der es bewacht hat, bewacht es nämlich nicht mehr, weil er im Gefängnis sitzt. Er möchte wie Sie, Mr. Dillinger, nicht den federalistas auf Ihrer Seite der Grenze übergeben werden.« 
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Auf dem Hof exerzierte ein Trupp mexikanischer Kavalleri­ sten. Dillinger, der Hernandez neben sich hatte, wartete, bis er den Chevrolet auf den Hof fahren konnte. Er hatte nicht die Absicht, den Wagen auf der Straße zu lassen. 


 Nachdem er den Motor abgestellt hatte, streckte Hernandez die linke Hand aus, um sich die Schlüssel geben zu lassen. 


 Dillinger machte sich daran, den Kofferraumschlüssel vom Schlüsselring mit dem Zündschlüssel zu lösen. 


 »Beide Schlüssel, Señor Jordan«, sagte Hernandez, »wenn Sie so liebenswürdig sein wollen.« 


 Dillinger hielt es für besser, keine Szene wegen des Koffer­ raumschlüssels zu machen. Angesichts des Inhalts des Koffer­ raums war es ohnehin besser, die Polizei nicht eigens auf ihn aufmerksam zu machen. 


 Auf dem Polizeirevier wurde Dillinger angewiesen, auf einer Holzbank in dem weißgetünchten Korridor Platz zu nehmen, wo der riesige Indio ihn bewachte. Durchs offene Fenster drangen die gebrüllten Befehle des Kavalleriewachtmeisters herein. Falls er hier ausbrechen mußte, hatte er nicht die Absicht, das Kabriolett zurückzulassen, was wiederum bedeu­ tete, daß er eine Möglichkeit finden mußte, es aus dem Innen­ hof herauszubekommen. Er würde sich seine Schlüssel zurückholen oder die Zündung kurzschließen. Der Kofferraum würde allerdings nicht so leicht zu knacken sein. Dillinger bedauerte schon, daß er den Wagen nicht auf der Straße gelas­ sen und keinen zweiten Satz Schlüssel unter der Stoßstange versteckt hatte. 


 Er stand auf, um sich davon zu überzeugen, daß niemand sich an seinem Kabriolett zu schaffen machte, aber der Indio legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und drückte ihn auf die Bank zurück. 


 »Das lass’ ich mir von keinem gefallen!« sagte Dillinger  drohend. Aber der Indio verstand kein Englisch. »Dir wird’s noch leid tun, daß du geboren bist!« 


 Schließlich hörte er Stimmengemurmel am Ende des Korri­ dors, und Hernandez bedeutete ihm mitzukommen. Sie gingen an vielen Türen vorbei – Hernandez voraus, der Indio hinter Dillinger her –, bis sie zu einer kamen, die offenstand, als würden sie erwartet. Als der Sergeant eine einladende Hand­ bewegung machte, trat Dillinger ein. 


 Das Dienstzimmer war mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und einer Binsenmatte auf dem Fußboden nur spärlich mö­ bliert. Der einzige Luxus war ein uralter Deckenventilator, der sich lustlos drehte. 


 Der Mann hinter dem Schreibtisch trug eine zerknitterte Kha­ kiuniform. Er war Anfang Vierzig, hatte eine Stirnglatze und trug ein Menjoubärtchen. Als er lächelte, blitzten Dillinger zwei Dutzend Goldkronen an. 


 »Ich bin Fidel Santos, der Polizeichef«, sagte er auf englisch. »Nehmen Sie bitte Platz, Señor Jordan.« 


 Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen Dillingers Geldbörse und der gefälschte Reisepaß. 


 »Worum geht’s hier eigentlich?« fragte Dillinger. 


 »Wie fast immer im Leben ums liebe Geld, Señor.« Der Poli­


zeichef nickte Hernandez zu, der einen schwarzen Handkoffer auf den Schreibtisch stellte und den Deckel zurückklappte, so daß die Banknotenbündel mit ihren Banderolen sichtbar wur­ den. »Um etwas über vierzehntausend Dollar, um es genau zu sagen. Wir haben sie im Kofferraum Ihres Wagens gefunden.« 


 Schweinehunde! dachte Dillinger. 


 »Womit haben Sie dieses Geld verdient, Señor?« 


 »Mein Vater ist vor einem Vierteljahr gestorben und hat mir eine kleine Farm in Kansas hinterlassen, die ich verkauft habe.« 


 Hernandez stand am Fenster und machte sich die Nägel mit einem Klappmesser sauber. Jetzt ließ er das Messer sinken und  sah zu dem Amerikaner hinüber. Dillinger spürte die Gegen­ wart des Indios hinter seinem Stuhl und hörte den Deckenven­ tilator in der Stille leise knarren. 


 »Wissen Sie, daß auf nach Mexiko eingeführte Devisen eine Einfuhrabgabe zu entrichten ist?« fragte Santos. 


 »Nein, das hab ich nicht gewußt.« 


 »Merkwürdig. Wie aus Ihrem Paß hervorgeht, sind Sie über 


Solernas eingereist. Eigentlich hätten die dortigen Zollbeamten Sie darauf aufmerksam machen müssen, als Sie das Geld bei der Einreise deklarierten.« 


 Nun folgte eine weitere kurze Pause. Hernandez war mit seinen Nägeln fertig, ließ das Messer zuschnappen und steckte es ein. Draußen ertönte ein Hornsignal, und die Kavallerie rückte aus dem Hof ab. 


 Die Mexikaner schienen darauf zu warten, daß Dillinger die Initiative ergriff. »Niemand bedauert dieses kleine Mißver­ ständnis mehr als ich«, sagte er deshalb. »Ich bin gern bereit, bei der zuständigen Stelle die Einfuhrabgabe nachzuentrich­ ten.« 


 »Leider wird auch eine Geldstrafe fällig«, erklärte Santos. 


 »Gut, ich zahle auch die Geldstrafe und betrachte sie als Lehrgeld.« 


 »Das wird nicht möglich sein, fürchte ich, Señor«, antwortete der Polizeichef geduldig. »In solchen Fällen wird üblicherwei­ se der gesamte Betrag eingezogen – und dann wird die Geld­ strafe fällig.« 


 Diebe in Uniform! dachte Dillinger. Er merkte, daß er rot anlief, und beherrschte sich mühsam. 


 »Und wie hoch wäre diese Geldstrafe?« wollte er wissen. 


 »Eine in Ihrem Fall schwierig zu beantwortende Frage, Señor. 


Es geht nämlich außerdem um die unter dem Rücksitz Ihres Wagens entdeckten Schußwaffen. Auf diesen weiteren schlimmen Verstoß gegen unsere Gesetze steht höchstwahr­ scheinlich die Beschlagnahme der Waffen sowie des Fahrzeugs 


selbst.« 


Das traf Dillinger wie ein Keulenschlag. 

 Er brachte es fertig, scheinbar gelassen zu antworten. »In den Staaten haben wir eine Redensart, Leute: ›Man kann einem Cowboy alles wegnehmen – nur sein Pferd nicht.‹ Dieser Chevrolet ist mein Pferd.« 


 Nun entstand eine weitere Pause. 


 »Sie scheinen nicht zu erkennen, in welcher Lage Sie sich befinden«, sagte Santos schließlich. »Einer unserer Untersu­ chungshäftlinge, ein Amerikaner wie Sie, behauptet, Ihr Name sei gar nicht Jordan. Überrascht Sie das?« 


 Dillinger spielte den Erstaunten. »Sie haben doch meinen Paß, nicht wahr?« 


 »Reisepässe kann man kaufen, Señor.« Der Polizeichef hob abwehrend die Hand. »Oh, das wird sich bestimmt als Unsinn herausstellen. Der Betreffende ist ein alter Säufer. Er besteht darauf, Sie seien der vor kurzem aus einem Gefängnis in Indiana ausgebrochene Bankräuber John Dillinger.« 


 Dillinger, der bisher den Verständnislosen gespielt hatte, lachte halb belustigt, halb empört. »Der Kerl ist hier oben wohl nicht ganz richtig?« Er tippte sich an die Stirn. 


 Santos lächelte mitfühlend. »Wie gesagt, ein dummer alter Säufer. Ich vermute, die Sache läßt sich rasch aufklären, aber Sie bleiben natürlich in Haft, bis wir Gelegenheit gehabt haben, bei Ihren compadres  im Norden Nachforschungen anzustel­ len.« 


 Danach herrschte Schweigen, Santos zündete sich eine Zigar­ re an und nickte dem Indio zu. Der Indio berührte Dillinger an der Schulter; Dillinger stand wortlos auf und folgte ihm. 


 Der Indio führte Dillinger den Korridor entlang, eine Treppe hinunter und durch ein Gewölbe zu einer Eisentür, vor der ein zeitunglesender Wachposten saß. Der Uniformierte schloß die schwere Tür auf. 


 Das Verlies war etwa zwölf mal zwölf Meter groß, erhielt  Licht und Luft lediglich durch ein hoch in der Rückwand sitzendes kleines Fenster und war mit 25 bis 30 weiteren Häftlingen belegt. Durch die offene Tür stank es nach Schweiß und Exkrementen. Der Indio stieß Dillinger über die Schwelle und warf die Eisentür hinter ihm krachend ins Schloß. 


 Dillinger sah sich von Mexikanern in zerlumpten Hemden, Hosen und Strohsandalen umgeben. Mehrere von ihnen dräng­ ten neugierig heran, um diesen seltsamen Vogel aus der Nähe zu betrachten. Irgend jemand betastete seine Jacke. Er spürte, daß ihm eine Hand in die Tasche griff. Dillinger bekam das Handgelenk zu fassen und drehte dem Mann ruckartig den Arm um, so daß er mit einem Aufschrei durch die Zelle davonstol­ perte. Die anderen wichen zurück und hielten respektvoll Abstand. Dillinger zog einen Betrunkenen von der Bank an der Wand, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an, die den hier herrschenden Gestank hoffentlich etwas erträglicher machen würde. 


 Er war sich darüber im klaren, daß hinter dieser Situation mehr steckte, als auf den ersten Blick erkennbar war. Es konnte sich nicht nur darum handeln, daß Santos das beschlagnahmte Geld für sich behalten wollte. Hätte er das vorgehabt, wäre es vernünftiger gewesen, den Amerikaner laufenzulassen. 


 Einer der Männer stand auf, um den schon überfließenden Kübel in der Ecke zu benützen. Der Gestank war fast unerträg­ lich. 


 »Haben Sie ‘ne Kippe für mich übrig, Mr. Dillinger?« 


 Fallon nahm neben ihm auf der Bank Platz. Seine linke Ge­


sichtshälfte war vom Auge bis zum Unterkiefer geschwollen und blaugrün verfärbt. 


 Dillinger gab ihm eine Zigarette. »Womit haben sie dich so zugerichtet, Alter – mit ‘nem Vorschlaghammer?« 


 »Sergeant Hernandez hat für so was seinen Indio als Scher­ gen.« Er rieb sich vorsichtig das Kinn. »Ein Schläger namens Valdez.« 


 »Du hast ihnen gesagt, daß ich John Dillinger bin.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dillinger starrte den Alten prüfend an, und Fallon antwortete ruhig: »Sie haben mich dazu gezwungen, Mr. Dillinger, sie haben’s mit Gewalt aus mir rausgeholt.« 


 Plötzlich kam es zu einer Rangelei zwischen zwei auf der nächsten Bank hockenden Häftlingen. Dillinger stand ruckartig auf. »Maul halten!« rief er mit durchdringender Stimme. Niemand brauchte zu wissen, was diese Worte bedeuteten: Der Tonfall war Befehl genug. Die beiden Mexikaner sanken auf ihre Bank zurück. Die anderen starrten den Gringo an, der mit einer Autorität sprach, über die nicht einmal der Polizeichef verfügte. Wenn sie jetzt miteinander redeten, flüsterten sie nur noch. 


 »Schon besser«, meinte Dillinger zufrieden. 


 Fallon hüstelte. »Ich hab Sie mit diesem Rivera gesehen. Wissen Sie, wer er ist?« 


 »Er hat mir einen Job in seinem Bergwerk angeboten.« 


 »Der Kerl ist ein Schweinehund, Mr. Dillinger. Als ich da­


mals mit knapper Not vor der Polizei nach Mexiko entkommen bin, hab ich bei Rivera gearbeitet.« 


 »Du hast ihm erzählt, wer ich bin.« 


 »Ich hab mir sozusagen entlocken lassen, daß hinter Ihnen mehr steckt als ein einfacher Mr. Jordan, aber mehr hat er nicht von mir erfahren.« 


 »Dann hat die Polizei dich geschnappt?« 


 »Allerdings! Nachdem der Indio mich weichgemacht hatte, ist Rivera in die Zelle gekommen, und Hernandez hat mir geraten, endlich auszupacken, sonst … Ich mußte mich ver­ pflichten, auch wieder in Hermosa zu arbeiten. Ich hatte keine andere Wahl, verstehen Sie?« 


 »Schon gut, Alter.« In der Packung steckte eine letzte Ziga­ rette. Dillinger brach sie auseinander und bot Fallon eine Hälfte an. 


Fallon steckte die Hälfte in seine Brieftasche. 

»Hebst du sie für später auf?« 

 »Ich heb sie für ewig auf! Ein Erinnerungsstück: ‘ne halbe Zigarette, die Johnny Dillinger mir geschenkt hat.« 


 »Was hast du da?« fragte Dillinger und zeigte auf eine zu­ sammengefaltete Ansichtskarte, die ein Stück weit aus Fallons Geldbörse gerutscht war, als er seine Zigarettenhälfte wegge­ steckt hatte. 


 Fallon strich die Karte glatt. Es handelte sich um eine Werbe­ postkarte des Hotels Shanghai Rose. Vor dem Hotel stand eine exotische Schönheit – die schönste Frau, die Dillinger je gesehen hatte. 


 »Wer ist das?« 


 »Das ist Rose persönlich. Seit dem Tod ihrer Eltern führt sie das Hotel in Hermosa ganz allein.« 


 »Woher kommt dieser Gesichtsschnitt?« erkundigte Dillinger sich. 


 »Sie meinen die Augen? Sie ist halb Chinesin, halb Spanie­ rin.« 


 »Sieht sie wirklich so gut aus wie auf dieser Postkarte?« 


 »Besser! Und sie ist außerdem verdammt nett. Kaum zu glau­


ben, daß sie Riveras Nichte ist. Ihr Vater und Rivera haben sich nie vertragen. Rivera wollte nicht, daß sein jüngerer Bruder eine Chinesin heiratet. Hätte er’s nicht getan, gäb’s keine Rose. Als ihr Vater letztes Jahr gestorben ist, ist Rivera nicht mal zur Beerdigung gekommen. Wissen Sie, was sie daraufhin getan hat, um ihren Onkel zu ärgern? Sie hat ein neues Schild malen und über dem Hoteleingang aufhängen lassen.« 


 »Was steht darauf?« 


 »Shanghai Rose.« 


 Dillinger lachte schallend. 


 »Bei jedem Besuch in der Stadt sieht Rivera dieses Schild. Ja, Rose ist schon was Besonderes!« 


 »Du bist doch nicht etwa in sie verknallt?« 


 »Ich?« fragte Fallon erstaunt. »Sie ist ‘ne Dame! Außerdem würde sie einen runtergekommenen alten Stromer wie mich keines Blickes würdigen. Sie lebt in Hermosa wie eine verwun­ schene Prinzessin, die auf ihren Prinzen wartet.« 





Dillinger wurde allmählich ungeduldig. Wie lange wollten sie ihn hier schmoren lassen? Fallon war eingenickt. Als er jetzt wieder aufwachte, erkundigte Dillinger sich: »Warum hat Rivera solche Schwierigkeiten, Arbeiter für sein Bergwerk zu finden?« 


 »Seine Goldmine bei Hermosa ist als lebensgefährlich verru­ fen. Ich weiß von mindestens fünf Stolleneinbrüchen mit Dutzenden von toten Indianern. Er läßt dort oben Apachen für sich arbeiten.« 


 »Apachen? Ich dachte, die seien mit dem Wilden Westen ausgestorben.« 


 »Nicht in der Sierra Madre. In den Bergen haben sie sich am besten gehalten. Dort gibt’s noch viele Apachen.« 


 »Warum bist du einverstanden, dorthin zurückzugehen, wenn alles so schlimm ist? Warum haust du nicht ab, sobald sie dich hier rauslassen?« 


 Fallon zuckte mit den Schultern. »Ich hab keinen Centavo mehr als das Wechselgeld von den fünf Dollar, die Sie mir geschenkt haben. Ein Gringo ohne Geld im Stiefel ist hierzu­ lande …« Er zuckte erneut mit den Schultern. 


 Die Tür wurde geöffnet, und Hernandez streckte den Kopf herein. »Kommen Sie bitte mit, Señor Jordan!« 


 Dillinger schlängelte sich zwischen den Mexikanern durch und folgte Hernandez. Sie stiegen die Steintreppe hinauf, gingen den weißgetünchten Korridor entlang und blieben vor dem Dienstzimmer des Polizeichefs stehen. Hernandez klopfte an und machte Dillinger ein Zeichen, er solle eintreten. 


 In dem Raum duftete es nach guten Zigarren. Santos hatte eine aromatische Havanna zwischen den Zähnen. Er nahm die  Zigarre aus dem Mund, um ihn freundlich grinsend zu begrü­ ßen. »Ah, Señor Jordan! Nehmen Sie doch Platz! Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß Ihre Probleme sich erledigt haben.« 


 Dillinger nahm ihn kaum wahr. Er hatte nur Augen für Don José Manuel de Rivera, der am Fenster stand und sich lächelnd nach ihm umdrehte. »So sehen wir uns also wieder, Señor Jordan.« 


 »Sieht so aus.« 


 »Ich freue mich, daß Don José Ihnen eine Stellung anzubieten hat«, fuhr Santos grinsend fort. »Er hat sich bereit erklärt, den Rest Ihrer Geldstrafe aus seiner eigenen Tasche zu bezahlen.« 


 »Ich bin sofort hergekommen, als im Hotel bekannt wurde, daß Sie verhaftet worden waren«, sagte Rivera. 


 »Danke, wirklich sehr freundlich von Ihnen.« 


 »Nachdem ich mit Señor Santos über Ihren Fall gesprochen habe, vermute ich, daß Sie mein ursprüngliches Stellenangebot jetzt in etwas anderem Licht sehen werden.« 


 »Ganz recht.« 


 »Sie sind also bereit, mich mit dem Abendzug nach Hermosa zu begleiten?« 


 »Was wird aus meinem Wagen?« 


 Rivera wandte sich an Santos. »Das Auto ist sein Stolz.« 


 »Mexiko«, sagte der Polizeichef, »hat ein großzügiges Herz. Señor Jordan bekommt sein schönes weißes Kabriolett zurück – ohne das Waffenarsenal, versteht sich.« 


 Rivera nahm den gefälschten Reisepaß vom Schreibtisch. »Ich sorge dafür, daß Señor Jordan ihn zu einem geeigneteren Zeitpunkt zurückerhält.« 


 »Selbstverständlich, Don José. Was das beschlagnahmte Geld betrifft, muß das Gesetz jedoch seinen Lauf nehmen, so leid mir das tut. Unter den gegenwärtigen Umständen und da Señor Jordan sozusagen unter Ihrer Aufsicht steht, will ich allerdings nichts mehr von der Geldstrafe sagen.« 


 »Wie kommt mein Wagen nach Hermosa, wenn ich mit Ihnen fahre?« fragte Dillinger. 


 »Er wird wie mein Auto auf einem dafür reservierten Platt­ formwagen transportiert«, erklärte Rivera ihm. »Sie sind also bereit?« 


 Ich bin bereit, mich davon zu überzeugen, ob Shanghai Rose wirklich so schön wie auf dem Bild ist, dachte John Dillinger. Wenn sie diesen Dreckskerl haßt, wie ich ihn hasse, müßten wir glänzend miteinander auskommen. 







5 




Dillinger amüsierte sich bei dem Gedanken daran, daß er diesmal zur Abwechslung selbst »einen kleinen Ausflug« machte. Obwohl er der Pennsylvania-Eisenbahn als Junge soviel Kohle gestohlen hatte, war er noch nie längere Strecken mit dem Zug gefahren. Nach einer Stunde Fahrtzeit kam er auf die verrückte Idee, sich in sein auf dem Plattformwagen festge­ zurrtes Kabriolett zu setzen und bis zur Ankunft hinter dem Steuer zu bleiben, weil er sich nur dort wohl fühlte. 


 Trotzdem gefiel ihm die Zugfahrt recht gut. Er folgte dem Schaffner durch den schmalen Seitengang des Pullmanwagens und mußte sich alle paar Schritte festhalten, weil der Zug schwankte und schaukelte. Der Schaffner klopfte an eine Abteiltür, öffnete sie und trat zur Seite, um Dillinger eintreten zu lassen. 


 Rivera hatte ein Zweibettabteil für sich allein. Auf einem Klapptisch am Fenster stand Geschirr mit Essensresten. 


 »Schließen Sie die Tür, Jordan.« 


 Er hatte offenbar die Absicht, ein Verhältnis wie zwischen Herr und Knecht herzustellen, und der Verzicht auf den Titel »Señor« war lediglich der erste Schritt. Dillinger blieb an den  Türrahmen gelehnt stehen und zog eine Packung Artistas aus der Hemdtasche. Der Mexikaner schenkte sich einen Cognac ein, hielt das Glas prüfend ans Licht und kostete einen Schluck. 


 »Ich bin also wieder Jordan?« fragte Dillinger. 


 »Das dürfte für beide Seiten die vernünftigste Lösung sein. Ihre wahre Identität geht nur mich etwas an.« 


 »Fallon weiß, wer ich bin.« 


 »Fallon tut genau das, was ich ihm sage.« 


 »Und der Polizeichef, dieser Santos?« 


 Rivera lächelte schwach. »Er hat das Geld. Ich habe sein Schweigen.« 


 »Das ist mein Geld gewesen«, stellte Dillinger fest. 


 »Aber wem hatten Sie’s gestohlen? Ich schlage vor, daß wir uns auf die Zukunft konzentrieren, anstatt mit der Vergangen­ heit abzurechnen«, sagte der Mexikaner. »Ich brauche einen Mann, der unter nicht ganz einfachen Bedingungen mein Goldbergwerk leitet. Ich brauche einen energischen Mann, der bei meinen Indios auf Disziplin achtet und nicht davor zurück­ schreckt, notfalls zur Pistole zu greifen. Sie mit Ihrer Erfahrung sind eigentlich der ideale Mann für diesen Posten.« 


 »Haben Sie sich schon mal überlegt, daß ich andere Absich­ ten haben könnte?« 


 »Hermosa liegt zwanzig Meilen von der nächsten Bahnstrek­ ke entfernt, auf der nur alle vierzehn Tage ein Zug verkehrt. Unsere Straßen sind die schlechtesten von ganz Mexiko, fürchte ich. Aber wir sind mit der Zivilisation durch eine ausgezeichnete Telegrafenlinie verbunden, und Santos hat Sie meiner Aufsicht übergeben. Sollten Sie nicht spuren, ist er bereit, den letzten Teil unseres Abkommens zu erfüllen.« 


 »Und der wäre?« 


 »Er übergibt Sie der amerikanischen Grenzpolizei – natürlich unter Ihrem richtigen Namen.« 


 Dillinger ließ seine Zigarette in Riveras Cognacglas fallen. 


 Der Mexikaner starrte ihn wütend an. »Tun Sie Ihre Arbeit, 


mehr verlange ich nicht von Ihnen. Leisten Sie anständige Arbeit, kommen wir gut miteinander aus. Erweisen Sie sich als Taugenichts –« 


 Dillinger öffnete die Abteiltür und ging hinaus. In gewisser Beziehung hatte er gewonnen. Zuletzt hatte Rivera die Beherr­ schung verloren. 





Der Wagen zweiter Klasse war mit Einheimischen überfüllt – vor allem mit Bauern, die zum Markt fuhren –, und die Hitze und der Geruch ungewaschener Leiber bildeten eine für Dillin­ ger schwer erträgliche Kombination. 


 Er sah Fallon in einer Ecke hockend mit abgegriffenen Spiel­ karten eine Patience legen. Fallon hob den Kopf und verzog angewidert das Gesicht. »Dieser Gestank dreht einem fast den Magen um, Mr. Dillinger.« 


 »Deshalb die Fahrkarten zweiter Klasse«, sagte John Dillin­ ger. »Er will uns zeigen, wohin wir gehören.« Er nahm seine beiden Koffer aus dem Gepäcknetz. »Komm, wir hauen ab. In der ersten Klasse ist reichlich Platz. Und noch was: Ich heiße Jordan, nicht Dillinger. Merk dir das!« 


 »Okay, ich werd’s versuchen«, versprach Fallon ihm. 


 Sie bezogen das erste leere Abteil, an dem sie vorbeikamen. Fallon brachte zwei Flaschen Bier aus seiner Reisetasche zum Vorschein und lümmelte sich in eine Fensterecke. 


 »So gefällt’s mir schon besser. Was tun wir, wenn der Schaffner kommt?« 


 »Was glaubst du?« 


 Fallon öffnete die erste Flasche und bot sie Dillinger an. »Was hat Rivera gewollt?« 


 »Er hat mir vor allem beweisen wollen, wer hier der Boß ist.« 


 »Das sieht dem Schweinehund ähnlich!« 


 Dillinger versuchte das Bier. Es war lauwarm und abgestan­


den, aber immerhin besser als gar nichts. Er stellte die Flasche auf den Boden neben sich, zündete sich eine Zigarette an und 


legte die Füße auf den Sitz gegenüber. 


 »Wieso hat Rivera eigentlich die Revolution überlebt? Ich dachte, Männer wie er seien alle an die nächste Wand gestellt worden.« 


 »Manche sind eben übriggeblieben.« Fallon zuckte mit den Schultern. »Bei jedem Fischzug gehen ein paar kapitale Brok­ ken durchs Netz.« 





John Dillinger schrak aus unruhigem Schlaf auf. Der Zug befuhr eine abschüssige Strecke in einem schmalen Cañon, und die Wagen ruckten gegeneinander, als der Lokführer zu brem­ sen begann. Auf Dillingers Taschenuhr war es 4 Uhr. Er stand auf und stieg über den schlafenden Fallon hinweg, um auf den Seitengang zu gelangen. 


 Er stand am Fenster und fröstelte leicht, als die kalte Bergluft hereinwehte. Der Himmel war sehr klar; weiße Sterne standen, fast ohne zu flimmern, auf dunklem Samt, der sich am Hori­ zont bereits etwas heller zu färben schien. In diesem schwa­ chen Lichtschein waren auch die zu beiden Seiten aufragenden riesigen Gipfel nur undeutlich auszumachen. Kurze Zeit später wurde der Cañon breiter, und Dillinger erkannte die Lichter eines kleinen Bahnhofs. 


 »La Lina – nur eine Bedarfshaltestelle für Post und Fahrgä­ ste«, hörte er Fallon hinter sich sagen. »Von hier aus haben wir noch ein paar Stunden zu fahren.« 


 »Ich hab nicht mal gemerkt, daß wir durch Chihuahua ge­ kommen sind.« 


 »Ich wollte dich nicht eigens wecken. Wir haben nur zehn Minuten Aufenthalt gehabt, während die Lokomotive gewech­ selt worden ist.« 


 La Lina schien ihnen aus der Dunkelheit entgegenzuschwe­ ben, während der Zug langsamer wurde und mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam. Die Haltestelle bestand lediglich aus einem kleinen Steingebäude mit zwei angebauten Schup­ pen. Der Stationsvorsteher kam mit einer Laterne in der Hand aus dem Gebäude, und drei Mestizen mit Strohhüten und Decken, die an der Außenmauer gehockt hatten, standen auf und schlurften auf den haltenden Zug zu. 


 Dillinger und Fallon sprangen von der untersten Stufe des Trittbretts und gingen die Wagenreihe entlang nach hinten, um sich die Beine zu vertreten. An den Plattformwagen, auf dem der weiße Chevrolet vertäut stand, waren mehrere geschlossene Güterwagen angehängt worden. Als die beiden stehenblieben und sich eine Zigarette anzündeten, hörten sie ein halblautes Wiehern und gedämpfte Hufschläge. 


 »Wo sind diese Wagen angehängt worden?« erkundigte Dil­ linger sich. 


 »In Chihuahua. Der Schaffner hat mir erzählt, daß das Renn­ pferde sind, die nach Juarez befördert werden. Dort finden kommende Woche die großen Rennen statt.« 


 Als Dillinger und Fallon umkehrten, standen die drei Mesti­ zen geduldig mit schulterhoch erhobenen Händen neben dem Zug, während der Bahnhofsvorsteher und der Schaffner sie gründlich durchsuchten. 


 »Was hat das zu bedeuten?« fragte Dillinger. 


 »Sie sagen, daß der Zug in den vergangenen vier Monaten dreimal überfallen worden ist«, antwortete Fallon. »Die Bandi­ ten steigen unterwegs als Kleinbauern verkleidet zu. Letztes Jahr haben sie bei Sonora den Lokführer des Nachtschnellzugs erschossen und den Zug eine Gefällestrecke runterrasen lassen. Nach vier oder fünf Meilen ist er dann entgleist.« 


 Die Amerikaner stiegen wieder ein, und der Schaffner schloß die Tür hinter ihnen. Dann drehte er sich um und sprach sie auf englisch an. »Wie ich sehe, sind Sie in ein Abteil erster Klasse umgezogen, Señores.« 


 »Im anderen Wagen ist’s zu voll«, antwortete Dillinger. 


 »Aber auch billiger, Señor. Sind Sie bereit, den entsprechen­


den Aufschlag zu zahlen?« 


»Damit haben Sie einen wunden Punkt berührt«, gab Dillin­

ger zu. 


 Der Schaffner zuckte mit den Schultern. »Dann muß ich Sie leider bitten, Ihre vorigen Plätze einzunehmen, Señores«, sagte er mit vollendeter Höflichkeit. »Ich habe meine Pflicht zu tun – das verstehen Sie doch?« 


 »Ich hab gleich gewußt, daß das nicht vorhalten würde«, behauptete Fallon. 


 Sie holten ihr Gepäck aus dem Abteil und kehrten in den Wagen zweiter Klasse zurück. Die meisten Fahrgäste schliefen. Dillinger und Fallon hatten Glück und bekamen ihre ursprüng­ lichen Plätze am Durchgang zum Gepäckwagen wieder. 


 Fallon legte seinen Kopf auf die Arme. Dillinger schob seinen Hut nach vorn, lehnte sich zurück und erblickte eine junge Indiofrau mit rotem Rock und einem großen, in ein Tuch eingeschlagenen Bündel zwischen den Beinen. Sie starrte an ihm vorbei die Wand an, als befinde sie sich in einer Art Trancezustand. 


 Er schnippte seinen Zigarettenstummel aus dem Fenster und schloß die Augen. Sekunden später merkte er, daß die junge Frau sich bewegte. Er sah auf und stellte fest, daß sie nach hinten zu den drei Mestizen blickte, die in La Lina zugestiegen waren. Einer der Männer nickte ihr kaum merklich zu. 


 Der Mann warf seine Decke ab und stand auf. Er war mittel­


groß, und muskulöse Schultern zeichneten sich unter seinem verblichenen Khakihemd ab. Die hohen Backenknochen und die breite Nase ließen reines Indianerblut in seinen Adern vermuten. 


 Die junge Frau ging wortlos zu den Männern, legte ihr Bün­ del zwischen ihnen ab und knotete das Tuch auf. Die drei griffen hinein und holten Revolver heraus. Dillinger stieß Fallon mit dem Ellbogen an. 


 »He, jetzt wird’s interessant!« flüsterte er ihm zu. »Paß auf, gleich können wir Kollegen bei der Arbeit beobachten!« 


 Fallon richtete sich auf und stieß einen leisen Fluch aus. »Das ist Juan Villa«, sagte er dann. 


 »Kennst du ihn?« 


 »Er ist früher Peon bei Rivera gewesen. Vor ein paar Jahren hat er einen Vormann erstochen. Ein richtiger Hitzkopf. Schon mal von Pancho Villa gehört?« 


 »Klar!« 


 »Juan gibt sich als sein Neffe aus. Das stimmt natürlich nicht, aber es wirkt bei den Bauern.« 


 Villa lächelte strahlend, als er Fallon erkannte. Er hob war­ nend die linke Hand, während seine beiden Begleiter nach vorn und hinten zu den Durchgangstüren des Wagens gingen. 


 »Ihr tätet gut daran, eure Waffen auf den Boden zu legen, alter Freund«, sagte er in schlecht verständlichem Englisch. »Ich wäre traurig, wenn ich dich erschießen müßte.« 


 »Wir sind unbewaffnet, Juan«, versicherte der Alte ihm. 


 »Dann bleibt, wo ihr seid, und mischt euch nicht ein!« 


 Er hob seinen Revolver und jagte einen Schuß in die Decke. Die Wirkung war verblüffend: Die eben noch schlafenden Fahrgäste schraken auf, stießen unterdrückte Schreie aus und schwiegen dann ängstlich. 


 »Wir lassen jetzt den Hut rumgehen«, kündigte Juan Villa an. »Ihr tätet gut daran, großzügig zu spenden.« 


 Dillinger überlegte sich, daß Banken verdammt viel besser als Züge waren. Weniger Risiko, mehr Beute. Aber vielleicht gab es in Mexiko nicht genügend Banken. 


 Die Schiebetür neben Dillinger wurde aufgestoßen, und der Schaffner kam herein. Er zögerte kaum eine Sekunde lang, ehe er sich herumwarf, um zu flüchten – zu spät. Der Bandit, der dieses Ende des Wagens übernommen hatte, schoß ihn in den Rücken. 


 Unfair! dachte Dillinger. 


 Ein Kind schrie, aber seine Mutter hielt ihm rasch den Mund zu. Der Schaffner lag stöhnend im Durchgang zwischen Perso­


nen- und Gepäckwagen. Dillinger sprang auf. 


Die Kerle packen die ganze Sache falsch an, überlegte er sich. 

 Villas Revolver war sofort auf ihn gerichtet, und Fallon rief erschrocken: »Nein, Juan, nein!« 


 Villa zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin dir ‘n Gefallen schuldig gewesen. Jetzt sind wir quitt.« Er wandte sich an den Banditen, der auf den Schaffner geschossen hatte. »Sperr sie in den Gepäckwagen und komm wieder her!« 


 Fallon gab Dillinger einen Stoß. »Los, beeil dich schon!« 


 Der Schaffner stöhnte nicht mehr. Sie stiegen über den Toten hinweg. Der Bandit bückte sich, um dem Erschossenen den Schlüsselbund zu entwinden, den er noch in der rechten Hand hielt, und folgte ihnen dann in den Gepäckwagen. 


 »Verdammte Gringos!« knurrte der Bandit. »Mit euch ma­ chen wir lieber kurzen Prozeß.« Er ließ den Schlüsselbund fallen und zog den Hammer seines Revolvers mit dem Daumen zurück. 


 »Das wird Villa nicht gefallen!« rief Fallon erschrocken. 


 »Ich sag einfach, ihr hättet mich überfallen.« 


 Der Bandit preßte die Mündung seines Revolvers in Dillin­


gers Rücken. Dieses Manöver hatte Dillinger schon hundertmal geübt: Er hatte sich vorgestellt, daß ein Polizeibeamter ihn mit schußbereiter Waffe dazu zwingen wollte, vor ihm herzumar­ schieren. Dillinger hob die Hände und drehte sich auf dem linken Fuß um die eigene Achse; sein linker Arm schlug die rechte Hand des Banditen, in der dieser den Revolver hielt, nach unten, während Dillingers jetzt zur Faust geballte rechte Hand ihre Bewegung fortsetzte und ins Gesicht des Mannes krachte. Sobald Dillingers linker Arm die revolverbewehrte Hand des Banditen umschloß, riß er ihn ruckartig hoch und hörte den Knochen knackend zersplittern. Der Angreifer ließ den Revolver fallen und brach mit einem Aufschrei zusammen. 


 Fallon hob sofort die Waffe auf. 


 »Du bleibst hier«, wies Dillinger ihn an. »Ich versuche, den 


Pullmanwagen zu erreichen. Vielleicht können wir sie von zwei Seiten gleichzeitig angreifen.« 


 Dillinger öffnete die Wagentür, die in der kalten Luft aufflog und gegen die Außenwand des Gepäckwagens knallte. Der Zug hatte seine Geschwindigkeit unterdessen auf höchstens dreißig Stundenkilometer verringert. Er reckte sich auf dem Trittbrett stehend, bekam die Dachkante zu fassen und zog sich mit einem Klimmzug hoch. 


 In der Dachmitte führte ein Laufsteg nach vorn. John Dillin­ ger sprang vom Gepäckwagen aufs Dach des Wagens zweiter Klasse. Die Sterne waren inzwischen verblaßt, und im Osten färbten die dunklen Gipfel sich bereits rot, als er aufs Dach des Pullmanwagens sprang, um sich am vorderen Ende hinunterzu­ lassen und die Wagentür von außen zu öffnen. 


 Eine halbe Minute später klopfte er an Riveras Abteiltür. Sie wurde fast augenblicklich geöffnet. Dillinger schob Rivera ins Abteil zurück und schloß die Tür hinter sich. 


 Rivera war offenbar eben erst aufgewacht. »Was gibt’s?« erkundigte er sich ungehalten. 


 »In La Lina sind Banditen zugestiegen. Bei uns hinten ist geschossen worden. Haben Sie eine Schußwaffe?« 


 Rivera warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Dann zog er einen Koffer unter seinem Bett hervor, griff hinein und brachte einen Revolver zum Vorschein. »Wie viele Banditen?« 


 »Ursprünglich sind’s drei gewesen, aber Fallon bewacht einen von ihnen im Gepäckwagen. Ihr Anführer ist ein gewis­ ser Villa. Von Fallon weiß ich, daß er früher bei Ihnen gearbei­ tet hat.« 


 »Juan Villa?« Rivera machte ein finsteres Gesicht. »Dieser Mann ist ein Mörder!« 


 Er zwängte sich an Dillinger vorbei und hastete den Seiten­ gang nach hinten. Während sie an den leeren Abteilen der ersten Klasse vorbeigingen, übertönten die Fahrgeräusche des Zuges etwaige Stimmen aus der zweiten Klasse. Rivera blieb  im Durchgang stehen, um kurz zu horchen, und öffnete dann leise die Schiebetür. 


 Juan Villa stand in der Wagenmitte und hielt seinen Hut eben einer Gruppe von Fahrgästen hin. Der dritte Mann stand keine zwei Meter von Rivera entfernt mit dem Rücken zum Durch­ gang und überwachte die Sammelaktion. Rivera war mit zwei raschen Schritten hinter ihm und drückte ihm die Mündung seines Revolvers in den Nacken. Der Bandit erstarrte förmlich, und Rivera nahm ihm die Waffe aus der Hand, um sie Dillinger zu geben. 


 Dann trat er vor und sagte: »Villa!« 


 Villa hob ruckartig den Kopf. Im ersten Augenblick war sein Gesicht ausdruckslos, aber dann lächelte er. »Ah, patrón.  So sehen wir uns also wieder!« 


 »Weg mit der Waffe!« verlangte Rivera. 


 Als der Bandit zögerte, rief Dillinger nach Fallon. Einen Augenblick später kam der erste Zugräuber aus dem Gepäck­ wagen getorkelt. Er hielt seinen gebrochenen Arm mit der Linken umklammert. Hinter ihm tauchte Fallon auf. 


 Juan Villa zuckte mit den Schultern und legte seinen Revol­ ver auf eines der Klapptischchen vor den Fenstern. 


 »Bringt sie in mein Abteil«, ordnete Rivera an. 


 Fallon zog die junge Indiofrau von ihrem Platz hoch. »Die gehört auch dazu«, sagte er und stieß sie auf die beiden Männer zu. 


 »Wo ist der Schaffner?« fragte Rivera. 


 »Tot«, antwortete Fallon lakonisch. 


 Als sie Riveras Abteil erreichten, gab der Lokführer das Not­


signal – drei Pfiffe mit der Dampfpfeife – und bremste zugleich scharf. 


 Dillinger sah aus dem Fenster nach vorn, während der Zug langsamer wurde. Eine Rinderherde lief neben der Strecke und auf dem Gleis durcheinander, und zwölf bis fünfzehn berittene Peons bemühten sich vergeblich, die Tiere weiterzutreiben.  Plötzlich machten die Männer kehrt, galoppierten, schrille Schreie ausstoßend, auf den Zug zu, zogen ihre Revolver und schossen beim Heranreiten in die Luft. Als sie den stehenden Zug erreichten, glitten sie aus den Sätteln. 


 Dillinger trat ins Abteil zurück und wandte sich an Villa. »Freunde von Ihnen?« 


 Der Bandit grinste. »Ich bezweifle, daß ihnen die Art gefallen wird, wie Sie mich behandelt haben, amigo.« 


 Vom Zugende her knatterten Schüsse. Ein Uniformierter trabte am Abteilfenster vorbei, dann folgten ein zweiter und dritter. Rivera stieß Villa in die Ecke neben der Tür. »Die Soldaten sind schon dreimal vergeblich nach Juarez mitgefah­ ren, mein Freund. Sie haben allmählich begonnen, an euch zu zweifeln.« 


 Dillinger sah wieder hinaus und beobachtete die mexikani­ schen Kavalleristen, die jetzt nacheinander aus den geschlosse­ nen Güterwagen am Ende des Zuges zum Vorschein kamen. Die meisten Banditen versuchten noch, wieder in den Sattel zu gelangen, als sie umzingelt wurden. Sie leisteten kaum Wider­ stand. Sie sahen, daß die Soldaten in der Überzahl waren. Mit hängenden Köpfen ergaben sie sich. 


 Rivera zog seine Jacke an und wandte sich an Fallon. »Sie bleiben hier bei Villa. Falls er den geringsten Fluchtversuch unternimmt, erschießen Sie ihn.« Er nickte Dillinger zu. »Bringen Sie die beiden anderen ins Freie.« 


 Als er vom Trittbrett sprang, kam der junge Offizier, der den Kavallerietrupp befehligt hatte, zu Fuß auf ihn zu und grüßte militärisch. »Leutnant Cordonna«, stellte er sich vor. »Ich habe in Chihuahua erfahren, daß Sie mit diesem Zug reisen, Don José. Unser Unternehmen scheint ein voller Erfolg zu sein.« 


 »Nicht ganz«, widersprach Rivera. »Sie haben den Schaffner ermordet.« 


 »Wer von ihnen ist Villa?« 


 »Er befindet sich unter Bewachung in meinem Abteil. Er muß 


natürlich in Chihuahua vor Gericht gestellt werden, aber die anderen …« 


 Cordonna drehte sich nach seinem Sergeanten um. »Bonilla, wie viele habt ihr?« 


 »Fünfzehn, Leutnant.« 


 Der Offizier zeigte auf die beiden Banditen aus dem Zug. »Diese beiden auch?« Rivera nickte und stieß sie zu den anderen hinüber. »Was ist mit dem Mädchen?« 


 Dillinger fuhr herum. »Sie ist fast noch ein Kind!« 


 »Und Sie sind sentimental wie alle Amerikaner«, wehrte Rivera ab. »Ich möchte Sie daran erinnern, daß die Kleine die Waffen in den Zug geschmuggelt hat, wobei sie die Tatsache ausgenützt hat, daß Frauen im allgemeinen nicht durchsucht werden. Dadurch ist sie mitschuldig am Tod des Schaffners.« 


 Cordonna grinste. »Eigentlich schade. Ich wüßte eine bessere Verwendung für sie.« Er schob die junge Frau zu Bonilla hinüber. »In Sechsergruppen. Teilen Sie zehn Mann ein.« 


 Die Fenster der zweiten Klasse waren dicht mit Neugierigen besetzt, die jedoch wie auf Befehl schwiegen, als die Soldaten ihre Karabiner aus den Satteltaschen zogen und absaßen. Sie führten die Banditen etwa hundert Schritt vom Zug weg und stellten die ersten sechs am Rand einer kleinen Senke auf. 


 Der Leutnant stolzierte auf sie zu, blieb stehen und rief einen Befehl. Die Salve hallte von den Bergwänden wider. 


 Cordonna und sein Sergeant zogen ihre Revolver und traten vor, um zwei Männern den Gnadenschuß zu geben. Dillinger warf einen Blick auf Riveras ausdrucksloses Gesicht und sah dann zu der jungen Indiofrau hinüber. 


 Er wandte sich ab, kletterte in den Pullmanwagen hinauf und ging nach vorn zu Riveras Abteil. Villa hockte auf dem Bett, und Fallon stand mit schußbereitem Revolver vor ihm. 


 »Ich löse dich ab«, sagte Dillinger zu dem Alten. 


 »Falls du dir einbildest, daß mir das dort draußen Spaß macht, täuschst du dich gewaltig!« protestierte der andere. 


 »Dann geh raus und rauch ‘ne Zigarette. Ich möchte mit unserem Freund hier sprechen.« 


 »Okay, wie du willst«, sagte Fallon und verschwand nach draußen. 


 Villa und der Amerikaner starrten sich schweigend an. Cor­ donnas Stimme zerschnitt die Morgenluft, als er laut und deutlich weitere Befehle erteilte. Der Bandit ließ keine Angst erkennen; aus seinem Gesicht sprachen nur Intelligenz und Willensstärke. 


 »Falls Sie’s noch nicht gemerkt haben sollten, darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß dem patrón  so was Spaß macht.« 


 »Er hat dich als Mörder bezeichnet.« 


 »Das stimmt auch, Señor. Er hatte einen Vormann auf seiner Hazienda, und ich hatte eine junge Frau, die Selbstmord verübt hat. Ich habe nicht lange gebraucht, um den Grund dafür rauszukriegen. Ich hatte das Gefühl, ein Recht darauf zu haben, ihm mein Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Der patrón war anderer Meinung.« 


 »Ich hab mir schon gedacht, daß so was dahinterstecken würde.« Ihr Schweigen wurde durch eine weitere Salve unter­ brochen, und Dillinger trat auf den Gang hinaus und öffnete die zur anderen Seite hinausführende Wagentür. Dann wandte er sich an Villa. »Los, verschwinde!« forderte er ihn auf. »Du hast nicht mehr viel Zeit!« 


 »Wozu soll ich flüchten – damit ich eine Kugel in den Kopf kriege, Señor?« 


 Dillinger zog die angebrochene Packung Artistas aus seiner Hemdtasche und warf sie dem Mexikaner zu. »Hier, die kannst du behalten.« 


 Juan Villa grinste breit. »Manchmal blickt Gott durch ein Loch in den Wolken herab, Señor. Das genügt fast, um einen wieder gläubig zu machen.« 


 Er sprang vom Trittbrett und erreichte mit wenigen großen  Sätzen eine schmale Rinne, die ins dichte Unterholz der Berg­ hänge hinaufführte. Dillinger sah ihm nach, bis er verschwun­ den war; dann klappte er den Revolver auf und ließ die Patronen aus der Trommel in seine Handfläche fallen. Er warf sie weg und drehte sich gerade wieder um, als die dritte Salve des Erschießungskommandos krachte. 


 Sekunden später kam Rivera in den Pullmanwagen heraufge­ klettert und runzelte beim Anblick der offenen Wagentür sofort die Stirn. »Was ist hier passiert?« 


 »Tut mir leid, aber Villa ist geflüchtet«, antwortete Dillinger. 


 Cordonna erschien am Trittbrett und hörte ebenfalls gespannt zu. »Warum haben Sie ihn nicht erschossen?« fragte Rivera. 


 »Ich hab’s versucht.« Dillinger hielt ihm den Revolver mit dem Griff voran hin. »Leider war das verdammte Ding nicht geladen.« 


 Während der Amerikaner den zornigen Blicken Riveras aus­ wich, lief Cordonna bereits zu seinem Pferd und brüllte seinen Männern Befehle zu. Dillinger ging in die zweite Klasse zurück, durchquerte den Wagen, ohne auf die neugierigen Blicke der Einheimischen zu achten, und setzte sich neben Fallon. 


 »Was hat die Aufregung zu bedeuten?« erkundigte der Alte sich. 


 »Villa ist die Flucht gelungen.« 


 Der andere äußerte sich nicht gleich dazu. Erst als der Zug nach einem schrillen Pfiff der Lokomotive mit einem Ruck anfuhr, meinte Fallon nachdenklich: »Weißt du, Johnny, ich glaube, du hast mit dem Mann, den du eben flüchten ließest, einiges gemeinsam.« 
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Dillinger hatte die Zugfahrerei allmählich satt. »Ich kann’s kaum noch erwarten, bis mein Chevvy wieder festen Boden unter den Rädern hat«, erklärte er Fallon. »Als erstes mache ich der Hotelbesitzerin – wie heißt sie gleich wieder? –, dieser Rose, meine Aufwartung.« 


 »Wenn du dich von Rivera erwischen läßt, ist dein erster Besuch vielleicht gleich dein letzter. Er hat’s nicht gern, wenn seine Leute Umgang mit seinen Feinden haben.« 


 John Dillinger packte den Alten mit einer Hand am Hemd und zog ihn ruckartig zu sich heran. »Laß dir ja nicht einfallen, mich als einen seiner Leute zu bezeichnen! Ich gehöre nie­ mand, verstanden?« 


 »Entschuldige, Johnny«, sagte Fallon hastig. »War nicht so gemeint.« 


 Dillinger ließ ihn los. »Hör zu, Fallon, über eines bist du dir hoffentlich im klaren: Du bist Amerikaner, und ich bin Ameri­ kaner, und um uns herum gibt’s sonst keine Amerikaner, so daß wir etwas gemeinsam haben, das verdammt viel wichtiger als die Tatsache ist, daß wir vorläufig beide bei diesem Rivera arbeiten.« 


 »Was verstehst du unter ›vorläufig‹, Johnny?« 


 »Willst du etwa bleiben? Ich hab nicht die Absicht, hier Wur­


zeln zu schlagen. Dein Problem besteht darin, daß du nicht nach Hause kannst und, um diesseits der Grenze leben zu können, Geld brauchst, stimmt’s?« 


 Der Alte nickte. 


 »Ich hab mir vorgenommen, dein Problem gleichzeitig mit meinem zu lösen«, fuhr Dillinger fort. »Mein Problem besteht darin, daß du meine Identität preisgegeben hast.« 


 »Aber nicht mit Absicht, das weißt du genau!« 


 »Leute, die zuviel reden, büßen unter Umständen ihre Zunge ein.« 


»Aber Rivera weiß auch, wer du bist.« 

 »Vielleicht büßt er dafür was anderes ein«, meinte Dillinger geheimnisvoll. 


 »Was denn?« 


 »Was er am meisten liebt.« 


 »Sein Leben?« fragte Fallon. 


 »Sein Gold.« 





»Von hier aus ist’s nicht mehr weit«, beschwichtigte der Alte Dillinger, der von Minute zu Minute unruhiger und nervöser geworden war. 


 In der Ferne zeugte eine dünne Rauchfahne von der zurückge­ legten Strecke, und ein schwacher Pfiff hallte geisterhaft von den Bergen wider. Die einzigen Anzeichen menschlicher Zivilisation waren die Telegrafenstangen entlang des unbefe­ stigten Weges, der von der Bahnstrecke über die letzten Aus­ läufer der Berge nach Hermosa führte. 


 Der Boden des Cañons war mit felsigem Geröll bedeckt, auf dem vereinzelt Büschel von Mesquite und Beifuß wuchsen. Obwohl die Sonne noch tief stand, schien der Felsboden bereits fast unerträgliche Hitze abzustrahlen. 


 Sobald der Zug in der Station zum Stehen gekommen war, hatte Rivera das Ausladen seines Gepäcks überwacht; jetzt beaufsichtigte er das Abladen des weißen Kabrioletts von dem abgekoppelten Plattformwagen. 


 »Sagen Sie Ihren Leuten, daß ich mir jeden persönlich vor­ knöpfe, der mein Auto zerkratzt«, forderte Dillinger ihn auf. 


 »Lernen Sie lieber selbst Spanisch«, wehrte Rivera ab. »So­


bald wir das Bergwerk erreichen, müssen Sie selbständig Befehle geben.« 


 »Avanza,  beeil dich gefälligst, vamos,  los, los, fuera,  ver­ schwindet! Sehen Sie«, meinte Dillinger grinsend, »Fallon hat mir schon ‘ne Menge beigebracht.« 


 Als der Chevrolet über die Rampe gerollt wurde und endlich  staubigen, aber festen Boden unter den Rädern hatte, klopfte Dillinger ihm auf die Motorhaube, als sei sie ein Pferdehals. Er schraubte die Kühlerfigur ab, füllte den Kühler auf und nahm dann hinter dem Lenkrad Platz, als sitze er auf einem Thron­ sessel. 


 »Wie ein Kind«, sagte Rivera zu Fallon. 


 »Lassen Sie ihn das lieber nicht hören, Señor Rivera«, flüster­


te der alte Amerikaner. 


 In diesem Augenblick kam ein von zwei Pferden gezogener Wagen über den Hügel. Seine mit Eisenreifen zusammengehal­ tenen hohen Räder knirschten über die Steine des schlecht ausgebauten Weges. 


 Der Mann auf dem Bock war selbst sitzend ein Riese. Das Gesicht unter seinem breitkrempigen Strohhut war gemein und brutal. Um die Hüfte hatte er einen Revolver samt Patronengurt geschnallt. Er hielt an, sprang vom Kutschbock, zog seinen Sombrero und hastete auf Rivera zu. 


 »Du kommst spät, Rojas«, stellte Rivera fest. »Ich warte seit mindestens einer halben Stunde.« 


 »Im Bergwerk hat’s Stunk gegeben, patrón«, sagte Rojas mit heiserer Stimme. 


 »Irgendwas Ernsthaftes?« 


 »Ich hab für Ordnung gesorgt.« Der Riese hob seine geballte Faust. 


 »Gut«, meinte Rivera zufrieden. »Du hast mein Telegramm bekommen?« 


 Rojas nickte und sah zu Dillinger hinüber. »Ist das der neue Mann?« 


 »Señor Jordan bleibt mir persönlich unterstellt und greift ein, wenn es die Umstände erfordern«, sagte Rivera. »Du beauf­ sichtigst weiterhin unsere Arbeiter.« 


 Rivera vermied es aus Prinzip, nur einem einzigen Mann die Disziplinargewalt über die Bergarbeiter zu übertragen. Rojas würde wie in der Vergangenheit versuchen, sich bei ihm  einzuschmeicheln. Und der Gringo würde dafür sorgen, daß Rojas das Gefühl haben mußte, Konkurrenz zu haben – wie es schon der Gringo vor ihm getan hatte. Rivera herrschte mit Hilfe des ältesten Prinzips: Teile und herrsche. 


 »He, der alte Dummkopf ist wieder da!« rief Rojas, als er Fallon erkannte. Er stolzierte auf den Amerikaner zu, aber Dillinger vertrat ihm den Weg. 


 »Der alte Dummkopf heißt Mr. Fallon. Ich bin Mr. Jordan. Und wie heißen Sie?« 


 »Rojas!« sagte der Mexikaner laut. 


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Señor Rojas«, fuhr Dillin­


ger lächelnd fort und streckte ihm die Hand entgegen. 


 »Schluß mit dem Unsinn!« befahl Rivera. »Ladet das Gepäck auf den Wagen. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.« 


 Dillinger und Fallon bückten sich, um gemeinsam eine der schweren Kisten Riveras zu heben. Rojas, der mit seiner Kraft prahlen wollte, hob die andere mühelos auf den Wagen. 


 »Wir können nicht den ganzen Tag rumstehen, während ihr euch wie zwei alte Waschweiber anstellt«, spottete der Mexi­ kaner. 


 Er stieß Fallon beiseite, bekam die Kiste zu fassen und ver­ suchte, sie Dillinger zu entreißen. Aber dieser hielt fest und versetzte Rojas mit der rechten Stiefelspitze einen schmerzhaf­ ten Tritt ans Schienbein. Der andere stolperte mit einem Fluch rückwärts. Dillinger hob die Kiste auf den Wagen, bevor er sich langsam nach Rojas umdrehte. 


 »Tut mir leid, ich hab dich wegen der Kiste nicht gesehen«, behauptete er gelassen. 


 Der Mexikaner trat einen Schritt auf ihn zu und hob seine riesigen Fäuste, aber Rivera rief: »Nein, Rojas, laß das!« 


 Rojas, dessen Augen funkelten, ließ widerstrebend die Fäuste sinken. »Wie Sie meinen, patrón.« 


 »Du fährst mit dem Wagen hinter uns her, Rojas«, wies Rive­ ra ihn an. Er nahm auf dem Rücksitz des Kabrioletts Platz, und  Fallon saß vorn neben Dillinger. Als sie über den ersten Hügel­ rücken oberhalb der Bahnstrecke fuhren, bot Dillinger dem Alten eine Zigarette an. 


 »Was hast du eigentlich vor?« erkundigte Fallon sich halb­ laut. »Willst du Selbstmord begehen?« 


 »Du meinst Rojas?« Dillinger zuckte mit den Schultern. »Er ist wie ein Granitblock. Wenn man die richtige Stelle trifft, zerspringt er von oben bis unten.« 


 »Ich höre jedes Wort, das Sie sagen«, warf Rivera vom Rück­ sitz aus ein. 


 »Das sollten Sie auch!« bestätigte Dillinger und blinzelte Fallon zu. 


 John Dillinger war sich darüber im klaren, daß es nur wenige Männer gab, die in einem wirklichen Kampf auf Leben und Tod gegen Rojas eine Chance gehabt hätten. Aber schon das war eine Herausforderung, die ein Mann wie Fallon nie begrei­ fen würde. Man schützt sich nicht vor einem brutalen Schläger, indem man vor ihm kriecht. 


 Dillinger lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück, spürte die um ihn herum aufsteigende Hitze dieses wolkenlosen Tages und kniff die Augen zusammen. Die Berge verschwammen bereits im Dunst und wirkten unscharf. Als sie weiter in die Sierra hineinfuhren, kamen sie an steil abfallenden Tafelbergen, Lavafeldern und verwunschen wirkenden versteinerten Wäl­ dern vorbei. Ein wildes, unfruchtbares Land, das ohne sein Gold kein Aufenthaltsort für einen ehrbaren, anständig leben­ den Bankräuber war. 


 »Ich hab sechs Kanister Benzin im Kofferraum«, rief Dillin­ ger Rojas über den Lärm des Motors hinweg zu, »aber damit komme ich nicht ewig aus. Wo kann man hier draußen Benzin kaufen?« 


 »Das bekommen Sie von mir«, sagte Rivera. »Ich habe einen Tank auf der Hazienda.« 


 Dillinger nahm sich vor, einen Teil dieses irgendwo versteck­ ten Benzins für seine Zwecke abzuzweigen. Er wollte vermei­ den, daß der Hafer für sein Pferd sich ausschließlich unter Riveras Kontrolle befand. 


 »Bisher ist uns noch kein Auto begegnet«, stellte Dillinger fest. 


 »Vermißt du den heimatlichen Verkehr?« erkundigte Fallon sich. 


 »Ich vermisse die asphaltierten Straßen«, antwortete Dillinger lachend. Er sah nach hinten, um Rivera zu fragen: »Wann wird diese Straße mal asphaltiert?« 


 »Wenn die Hölle zufriert«, sagte Fallon so leise, daß Rivera ihn nicht verstehen konnte, und lachte dann mit Dillinger. 


 »Was habt ihr zwei da zu lachen?« erkundigte Rivera sich mißtrauisch. 


 Beide zuckten gleichzeitig mit den Schultern. Das brachte sie erneut zum Lachen und machte Rivera noch wütender. Er fand seine Ansicht bestätigt, alle Amerikaner seien große Kindsköp­ fe. 





Nach einstündiger Fahrt kamen sie um eine Bergschulter und hatten ein riesiges Tal vor sich: eine weite goldgelbe Ebene, die im grellen Sonnenlicht vor Hitze flimmerte, daß einem die Augen weh taten. Im Norden ragte eine Bergkette mit schroff gezackten Gipfeln auf, die in ihrer Wildheit geradezu atembe­ raubend schön waren. 


 »Das ist der Teufelsrücken«, sagte Fallon. »So nennen ihn die Einheimischen.« 


 »Sieht mehr wie ‘ne uneinnehmbare Festung aus«, meinte Dillinger. 


 »Das scheint er früher gewesen zu sein. Angeblich gibt’s irgendwo dort oben eine verfallene Azteken- oder Pueblo­ stadt.« 


 Dann fiel ein Schuß, der rasch verhallte. Dillinger trat instink­ tiv auf die Bremse. Als der Wagen stand, hielt er eine Hand 


über die Augen und suchte die Landschaft ab. 


 »Wahrscheinlich ein Jäger«, sagte Rivera mit einer wegwer­ fenden Handbewegung. 


 »Das kannst du deiner Großmutter erzählen!« flüsterte der alte Amerikaner. 


 Zwei Indianer kamen auf kleinen, drahtigen Pferden über den Hügel geritten. Sie trugen Lendenschurze und rote Flanellhem­ den, die fast an eine Uniform erinnerten, und hielten ihr langes Haar mit roten Flanellbändern zusammen. Beide hielten ein Gewehr in der linken Armbeuge. Der erste Reiter hatte ein erlegtes Stück Rotwild vor seiner Satteldecke quer über dem Pferd liegen. 


 »Also doch Jäger«, stellte Rivera fest. 


 »Auf der Jagd nach ihm«, flüsterte der Alte Dillinger zu. 


 Die Indianer kamen den Hügel heruntergeritten. Anstatt ihre Pferde im Zaum zu halten, ließen sie sie um den haltenden Wagen tänzeln, als wollten sie durch diese Geste etwas Be­ stimmtes ausdrücken. 


 Dillinger gab Gas und ließ das Kabriolett langsam weiterrol­ len. Aber er bremste sofort wieder, als einer der Indianer drohend sein Gewehr hob. 


 »Wir wollen keine Unannehmlichkeiten mit den beiden«, sagte Rivera, aber Dillinger sah im Rückspiegel, daß der Mexikaner seinen Revolver aus dem Hosenbund gezogen und neben sich auf den Sitz gelegt hatte. Dillinger fühlte sich ohne seinen Colt nackt. 


 Plötzlich rief eine laute, klare Stimme einen Befehl in einer Sprache, die Dillinger nicht verstand. Dann kam ein dritter Reiter über den Hügel und galoppierte auf sie zu, während die beiden Jäger etwas von dem Chevrolet zurückwichen. 


 Der Neuankömmling hielt neben dem Auto an und fixierte Rivera mit durchdringendem Blick: ein wild aussehender Indianer mit hagerem Gesicht, das aus grauem Sandstein gehauen zu sein schien. Sein schulterlanges Haar quoll unter  einem breitkrempigen schwarzen Hut hervor, wie ihn katholi­ sche Geistliche früher zu tragen pflegten, und seine verblichene schwarze Soutane war bis zu den Knien hochgezogen und ließ Rohlederstiefel sehen. 


 Dann herrschte unbehagliches Schweigen, das nur durch das Schnauben und Stampfen der drei Indianerpferde unterbrochen wurde, die kleine Staubwolken aufwirbelten. Rivera war auffällig blaß geworden. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, während er dasaß und den Reiter anstarrte. Der India­ ner erwiderte seinen Blick mit zusammengekniffenen schiefer­ grauen Augen; die Sonne schien ihm ins Gesicht. Nach einiger Zeit trieb er plötzlich sein Pferd an, galoppierte mit seinen Begleitern davon und ließ den Chevvy in eine dünne Staub­ wolke gehüllt zurück. 


 »Eines Tages erlege ich diese Bestie«, sagte Rivera, als Dil­ linger wieder anfuhr. 


 »Er sieht nicht wie ein Mann aus, der leicht umzubringen ist«, stellte Dillinger nüchtern fest. 


 »Dreckiger Apache!« knurrte Rivera. 


 »Er heißt Ortiz, Juan Ortiz«, erklärte der Alte Dillinger. »Sei­


ne Leute nennen ihn Diablo. Bist du schon mal mit Apachen zusammengekommen?« 


John Dillinger schüttelte den Kopf. »Nur im Kino.« 




Während Dillinger weiterfuhr, gab Fallon ihm zusätzliche Erläuterungen. 


 »Du weißt nicht allzu viel über Apachen, stimmt’s? Schon ihr Name bedeutet ›Feind‹. Früher haben sie tatsächlich nur für den Krieg gelebt – gegen andere Stämme, gegen die weißen Siedler, gegen jedermann. Die im Norden, in den Staaten lebenden Apachen sind weitgehend gezähmt. Viele von ihnen sind irgendwohin nach Florida umgesiedelt worden. Aber die anderen, die nach Süden gezogen sind … mit denen legt man sich besser nicht an. Ortiz war ein sogenannter Broncho­ Apache, das heißt, er gehörte einer traditionsbewußten Stam­ mesgruppe an. Als er sich bei einem Reitunfall einen Rücken­ wirbel brach, ist er ins Missionskrankenhaus in Nacozari eingeliefert worden. Dort haben die Jesuiten ihn unterrichtet und ihm einiges beigebracht.« 


 »Wahnsinn!« warf Rivera ein. 


 »Jetzt ist er ‘ne Art Laienbruder oder so was«, fuhr Fallon fort. »Er hilft Pater Tomas, dem katholischen Geistlichen in Hermosa, bei der Arbeit. Ich glaube, daß der Alte in dem Indianer seinen möglichen Nachfolger sieht, wenn er eines Tages abtritt.« 


 »Nur über meine Leiche!« rief Rivera aus. »Ortiz ist ein Chiricahua-Apache; er gehört zu den grausamsten Wilden, die je ihren Fuß auf Gottes Erde gesetzt haben.« 


 »Auch Geronimo war ein Chiricahua«, sagte der Alte. »Er ist erst vor fünfundvierzig Jahren von der amerikanischen Kaval­ lerie in diese Berge gejagt und zur Kapitulation gezwungen worden.« 


 »Man hätte sie damals ausrotten sollen«, meinte Rivera. Er lehnte sich zurück. »Bis zum letzten Mann!« 


 »Genau das versucht er jetzt in seiner Goldmine«, flüsterte Fallon Dillinger zu. 


 Rivera beugte sich nach vorn. »Was gibt’s da zu flüstern?« 


 »Warum gleich paranoid?« wehrte Dillinger ab. »Nur weil zwei Yankees miteinander quatschen?« Er wartete Riveras Antwort nicht ab, sondern fragte den Alten: »Im Bergwerk arbeiten also Apachen?« 


 Fallon nickte. »Hauptsächlich Chiricahuas, aber auch ein paar Mimbrenos.« 


 »Woher weißt du das alles?« 


 »Von André Chavasse. Er ist noch jung, ich schätze ihn auf Mitte Zwanzig, aber er weiß mehr über Apachen als jeder andere, den ich kenne. Er ist aus Paris hierhergekommen, um ein Buch über sie zu schreiben, und als Geschäftsführer von 


Roses Lokal in Hermosa hängengeblieben.« 


»Ah, Roses Lokal«, sagte Dillinger. 

 Einen Augenblick später fuhren sie über den letzten Hügel und sahen Hermosa im Tal vor sich liegen. Das Nest bestand aus 25 bis 30 Adobehäusern mit Flachdächern zu beiden Seiten einer Straße, an deren Ende eine kleine weiße Kirche mit einem Glockenturm stand. Das Hotel, auf den ersten Blick als solches erkennbar, war das einzige zweigeschossige Gebäude des ganzen Orts. 


 Zerlumpte, barfüßige Kinder rannten hinter dem Chevrolet her und bettelten mit ausgestreckten Händen um Kleingeld. Rivera warf ihnen eine Handvoll Münzen hin, damit sie abge­ lenkt waren, während das Kabriolett vor dem Hotel hielt. An der renovierungsbedürftigen Fassade hing ein verwittertes Holzschild mit der Aufschrift SHANGHAI ROSE. 


 »Ich hab diese verdammte Hitze satt«, sagte Rivera, als sie ausstiegen. »Ich fahre abends zur Hazienda, wenn’s kühler ist.« Er ging ins Hotel voraus. 


 »Hoffentlich begegnet er nicht gleich Rose«, meinte Fallon. »Die beiden können einander nicht ausstehen.« 


 »Komm!« forderte Dillinger ihn auf. »Ich bin schon ganz ausgetrocknet.« 


 Rivera war bereits verschwunden. Fallon führte Dillinger in einen großen Raum mit Natur Steinboden. Die Einrichtung bestand aus Holztischen und -stühlen, einer mit Zinkblech beschlagenen Bartheke in einer Ecke und einem großen Fla­ schenregal hinter der Bar. Ein junger Mann war eben dabei, zwei Bier einzuschenken. 


 »Der Allmächtige ist kurz hiergewesen, um euch anzukündi­ gen«, sagte er in stark französisch gefärbtem Englisch. »Dann ist er nach oben auf sein Zimmer gegangen.« 


 Fallon griff nach einem der Gläser und leerte es in einem einzigen Zug. Er seufzte zufrieden und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Noch eines, dann fühl ich mich  allmählich wieder menschlich. Oh, bevor ich’s vergesse: André Chavasse – Harry Jordan.« 


 Sie schüttelten sich die Hand, und der junge Franzose holte zwei weitere Flaschen unter der Theke hervor. »Riveras Tele­ graf hat Sie uns schon angekündigt«, stellte er grinsend fest. »Wie Sie sehen, genießen wir hier sämtliche Annehmlichkeiten der Zivilisation.« 


 Chavasse war Mitte Zwanzig, groß und schlank; sein ziemlich langes schwarzes Haar umrahmte ein gutgeschnittenes, ja aristokratisches Gesicht. Das Gesicht eines Gelehrten, dessen Strenge durch einen sinnlichen Mund und humorvolle Augen gemildert wurde. Insgesamt ein auf den ersten Blick sympathi­ scher junger Mann. 


 Dillinger wandte sich an Fallon. »Was passiert jetzt?« erkun­ digte er sich. 


 Der Alte zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, daß wir morgen im Bergwerk anfangen sollen.« 


 »Wo sind wir untergebracht?« 


 »Nicht auf der Hazienda, falls du das glaubst. Rivera legt Wert darauf, seine Angestellten auf Distanz zu halten. Für uns gibt’s in der Bergarbeitersiedlung ‘ne Hütte.« 


 »Ihr bleibt heute nacht hier«, warf Chavasse ein. »Rivera hat ein Zimmer für euch bestellt. Ihr habt das Zimmer mit der braunen Tür gleich oben an der Treppe.« 


 Dillinger trank aus und stellte sein Glas ab. »Wenn ihr nichts dagegen habt, geh ich jetzt rauf. Mir kommt’s vor, als hätte ich zwei Nächte nicht mehr geschlafen.« 


 Fallon nickte dem Franzosen grinsend zu. »Wir haben unter­ wegs einiges erlebt. Villa und seine Leute haben den Zug überfallen, und auf der Fahrt hierher sind wir Ortiz begegnet. Das hat Riveras Laune nicht gerade gebessert, wie du dir vorstellen kannst.« 


 »Ihr habt Ortiz gesehen?« fragte Chavasse gespannt. »Wel­ chen Eindruck hat er gemacht?« 


 »Er hegt Rachegelüste, wenn du mich fragst. Irgendwann wird Rivera etwas gegen ihn unternehmen.« 


 »Wenn’s dazu kommt, möchte ich nicht Rivera sein«, stellte der Franzose ernst fest. 


 »Halten Sie ihn für so gefährlich?« erkundigte Dillinger sich. 


 Chavasse holte eine Zigarette hinter seinem Ohr hervor und riß ein Streichholz an der Theke an. »Lassen Sie sich von mir etwas sagen, mein Freund. Wenn Sie von Apachen reden, sprechen Sie von den gefährlichsten Kriegern, die es je auf der Erde gegeben hat. Rivera wird eines Tages feststellen, daß er bei Ortiz zu weit gegangen ist.« 


 »Und André muß es wissen!« warf der Alte ein. »Er hat mehr über die Apachen vergessen, als ich je wissen werde.« 


 »Im Augenblick«, sagte Dillinger, »interessieren mich nur ein paar Stunden Schlaf und ein Bad, falls es hier so was überhaupt gibt.« 


 Er trat in das Halbdunkel der Hotelhalle hinaus, blieb stehen, um seine Jacke auszuziehen, und blinzelte, als ihm Schweiß in die Augen lief. 


 Auf der Veranda vor dem Eingang waren Schritte und Spo­ rengeklirr zu hören. 


 Dillinger drehte sich langsam um. Auf der Schwelle stand eine junge Frau, die ihn betrachtete, während der grelle Wider­ schein der Straße hinter ihr ihre schlanke Figur scherenschnitt­ artig hervortreten ließ. Sie trug Reitstiefel mit Sporen, eine Reithose aus schwarzem Leder, eine weiße, am Hals offene Bluse und einen breitkrempigen weißen Lederhut. 


 Dillinger aber war von ihrem Gesicht geblendet: leicht schrä­ ge, ungewöhnlich große Augen, eine angedeutete Stupsnase, ein ausdrucksvoller, sinnlicher Mund. Ihre ganze Erscheinung strahlte Selbstbewußtsein und eine innere Gelassenheit aus, die er auf vage, irrationale Weise erregend fand. 


 »Sie sind Señor Jordan?« fragte sie. »Harry Jordan, der das Bergwerk meines Onkels leiten soll? Ich bin Rose Teresa 


Consuela de Rivera.« 


 Die junge Frau nahm ihren Hut ab, unter dem ihr blauschwar­ zes Haar zu einem Kranz geflochten war. Sie streckte ihm die Rechte mit einer merkwürdig jungenhaften Geste entgegen, und er hielt ihre erstaunlich kühle Hand länger als unbedingt nötig in seiner fest. 


 »Jetzt bin ich zum erstenmal wirklich froh, nach Mexiko gekommen zu sein«, sagte er dabei. 


 Ihr abweisender Gesichtsausdruck hielt sich nur für Sekun­ den; dann lächelte sie plötzlich. Sie lachte sogar, und ihr Lachen erinnerte ihn an den hellen Klang einer Schiffsglocke über einer weiten Wasserfläche. 
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Dillinger erwachte erst gegen Abend. Die dünne Decke war vom Bett gerutscht, und er lag einige Minuten lang nackt da, während er beobachtete, wie die Schatten an der Decke länger wurden, bevor er sich aufsetzte und die Füße auf den kühlen Steinboden stellte. Die Balkontür stand offen, und der Vorhang bewegte sich in der leichten Brise. 


 Der Hof hinter dem Hotel schien menschenleer zu sein, als Dillinger hinuntersah, und er füllte die emaillierte Waschschüs­ sel rasch mit lauwarmem Wasser aus dem Steingutkrug, ging damit auf den Balkon hinaus und schüttete sich das Wasser über den Kopf. 


 Nach dieser Dusche frottierte er sich kräftig ab, zog sich an, betrachtete sein Gesicht in dem halbblinden Spiegel und fuhr mit einer Hand über seine Bartstoppeln. Er holte einen Toilet­ tenbeutel aus seinem Koffer, nahm Rasiermesser und -pinsel heraus, seifte sich ein und begann mit der Rasur. 


 Da wurde an die Tür geklopft. Als Dillinger sich umdrehte  und sich mit einem Handtuch die Seifenreste aus dem Gesicht wischte, kam Rivera herein. Er hielt Dillingers Schulterhalfter mit dem Colt in der Hand und ließ beides aufs Bett fallen. 


»Die Welt steckt voller Überraschungen!« meinte der Ameri­

kaner ironisch. 


 »Wie Sie wissen, enthält das Magazin acht Schuß, amigo. Glauben Sie, daß acht Schuß genügen, falls wir Schwierigkei­ ten mit Ortiz bekommen?« 


 Dillinger ließ die Pistole am Abzugbügel um seinen Zeigefin­ ger kreisen. »Ein Schuß kann genügen. Acht Schuß können zuwenig sein. Das hängt alles von den Umständen ab.« 


 »Mache ich einen Fehler, wenn ich Ihnen traue?« 


 »Sie machen einen Fehler, wenn Sie irgend jemand trauen.« 


 Rivera lachte. »Hier haben Sie etwas Geld für den Fall, daß Sie sich unten im Saloon vergnügen wollen. Das ist kein Geschenk, sondern ein Vorschuß, der später abgezogen wird. Verspielen Sie die Pesos nicht am Pokertisch.« 


 »Ich verliere weder beim Pokern noch sonstwo«, behauptete Dillinger. »Wie steht’s mit Benzin für mein Auto?« 


 »Ich traue Ihnen mit einer Waffe, weil ich zwei habe – und weil ich Rojas habe. Aber ich traue Ihnen noch nicht mit Benzin, das Sie auf die Idee bringen könnte, Hermosa zu verlassen. Vielleicht lernen Sie statt dessen, ein Pferd zu reiten, americano«,  sagte Rivera und lachte erneut, als er die Tür hinter sich schloß. 





Irgendwo draußen spielte jemand Gitarre, und eine Frau begann halblaut zu singen. Dillinger schlüpfte ins Schulterhalf­ ter, zog seine Jacke darüber, bürstete sich die Haare und trat auf den durchgehenden Balkon hinaus. 


 Rose de Rivera lehnte am Ende des Balkons am Geländer und blickte in die untergehende Sonne, während sie spielte. Dillin­ ger hatte in Chicago einmal eine spanische Nachtklubsängerin gehört, aber Rose übertraf sie bei weitem. 


 Als sie seine Schritte hörte, brach sie mitten im Lied ab und drehte sich rasch nach ihm um. Sie trug eine schwarze Mantille zu einem schwarzen Seidenkleid mit quadratischem Aus­ schnitt. Die kurzen Ärmel und das Dekolleté waren mit blau­ weißer Indianerstickerei gesäumt. 


 Sie lächelte. »Na, fühlen Sie sich nach Ihrer Dusche besser?« 


 »Sie haben mich gesehen?« 


 »Ich hab mich natürlich abgewandt.« 


 »Ihr Kleid ist sehr hübsch. Allerdings nicht ganz, was ich erwartet hatte.« 


 »Haben Sie gedacht, ich würde einen Cheong Sam tragen? Irgend etwas exotisch Chinesisches? Das ziehe ich auch an, wenn mir danach ist, aber heute abend fühle ich mich mehr als Spanierin.« 


 »Sind Sie stolzer auf Ihre chinesische oder Ihre spanische Hälfte?« 


 »Wenn ich mich als Chinesin fühle, bin ich stolz darauf, einer alten, hochstehenden Zivilisation anzugehören, der allerdings ein Makel anhaftet.« 


 »Welcher?« 


 »Die Chinesen haben das Schießpulver erfunden«, antwortete Rose und trat auf ihn zu. Er wußte nicht, was daraus werden würde, aber sie berührte lediglich die Stelle, wo sich sein Schulterhalfter unter der Jacke abzeichnete. »Wer sind Sie?« fragte sie dabei. 


 »Und was ist mit Ihrer spanischen Hälfte?« erkundigte Dil­ linger sich, ohne auf ihre Frage einzugehen. 


 »Mein Vater hat mir oft erzählt, daß ein Rivera Offizier auf einem Schiff der spanischen Armada gewesen ist.« 


 »Ist sie nicht den Engländern unterlegen?« 


 »Geht es immer nur darum, zu siegen?« 


 »Die Amerikaner haben die Engländer geschlagen.« 


 »Alle Amerikaner sind abscheulich, eitel, stolz, unmöglich. Wovon leben Sie, wenn Sie nicht Sklaventreiber meines  Onkels sind? Ihnen ist doch wohl klar, daß er Sie nur gegen Rojas ausspielt?« 


 »Ja«, antwortete Dillinger einfach. 


 »Wissen Sie auch, was dem letzten Amerikaner, der für ihn gearbeitet hat, zugestoßen ist?« 


 »Ja.« 


 »Und glauben Sie, daß Gott Ihnen einen eigenen Schutzengel schickt, den andere nicht haben?« 


 »Ja«, bestätigte er lachend. 


 »Sie haben eigentlich noch keine meiner Fragen beantwortet. Warum geben Sie sich so geheimnisvoll?« 


 Dillinger fiel auf, wie sehr Rose sich von den leicht zu er­ obernden Mädchen zu Hause unterschied. Hätte er sie in Indiana gesehen, hätte er sie für eine unnahbare Fremde gehal­ ten. Billie Frechette, seine Freundin, hatte Indianerblut in den Adern und war wirklich attraktiv – aber mit Rose konnte sie sich nicht vergleichen. 


 Er küßte sie leicht, wie er’s im Kino gesehen hatte, und ver­ mied es, sie an sich zu drücken, damit sie nicht die Pistole unter seiner Jacke spürte. Wenn er Billie küßte, arbeitete sich ihre Hand sofort seinen ganzen Körper hinunter, aber Rose lächelte nur und wandte sich so weit ab, daß er keine zweite Chance hatte. 


 John Dillinger dachte sekundenlang, sein Herz klopfe hörbar laut, aber es war eine Trommel, die in der Abenddämmerung pulsierte, während jemand einen unregelmäßigen Singsang anstimmte, den der leichte Wind zu ihnen hinübertrug. In einer etwa hundert Meter entfernten Senke flackerte Feuerschein, und Dillinger bemerkte ein Lager. 


 »Indianer?« 


 »Chiricahua-Apachen«, bestätigte Rose. »Das ist ihr Nacht­


gebet, in dem sie den Himmelsgott bitten, morgen früh die Sonne zurückkehren zu lassen. Möchten Sie sie besuchen? Wir haben noch Zeit bis zum Abendessen.« 


 Eine hölzerne Außentreppe führte auf den Hof hinunter. Sie durchschritten den großen Torbogen und gingen zum Indianer­ lager hinüber. Rose hakte sich wie selbstverständlich bei Dillinger ein. 


 »Fallon hat mir erzählt, wie mein Onkel Sie reingelegt hat«, sagte sie unterwegs. »Er ist ein harter Mann.« 


 »Das ist noch milde ausgedrückt. Wie kommen Sie und er miteinander aus? Ihrem Onkel war’s lieber, wenn Sie Hermosa verlassen würden, nicht wahr?« 


 »Meine Gegenwart bringt ihn immer wieder auf. Er hat mir schon oft angeboten, mir das Hotel abzukaufen.« 


 »Aber Sie wollen nicht fort?« 


 Rose schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat mich als Zwölf­


jährige in eine Klosterschule in Mexico City geschickt. Ich bin fünf Jahre im Internat gewesen, aber als ich zurückgekommen bin, hatte ich das Gefühl, keinen Tag lang fortgewesen zu sein.« 


 »Woher kommt das?« 


 »Diese Landschaft läßt Menschen, die sie in ihren Bann ge­


schlagen hat, nicht mehr los«, antwortete sie. »Ich mag keine Städte. Und Sie?« 


 »Ich mag sie auch nicht besonders«, sagte er. 


 »Sie lügen, um sich bei mir einzuschmeicheln.« 


 Dillinger hätte ihr am liebsten erklärt, daß es auf dem Lande nur wenige Banken gab, die zudem keine hohen Kassenbestän­ de hatten. Wer fette Beute machen wollte, mußte in die Städte und Großstädte fahren. 


 »In Mexiko macht das Volk Helden aus seinen Banditen. In den Staaten machen sie Helden aus Gangstern.« 


 Erriet sie, wer er war? Wußte sie etwas? 


 »Ihr Onkel ist ein größerer Bandit als Villa«, stellte er fest. 


 »Richtig!« bestätigte Rose lachend und nahm für einen Au­


genblick seine Hand. Er spürte, wie er sie begehrte, und konnte nur hoffen, daß diese Begierde, die er fast nicht ertragen 


konnte, ihn nicht wieder verrückt machen würde. 


 »Ist Ihnen aufgefallen, wie eigenartig unsere Landschaft ist?« fuhr sie fort. »Wie die Felsen verschwimmen, die Berge zu tanzen scheinen und alles in blauen Dunst gehüllt ist? Die Landschaft ist wie das Antlitz Gottes, glaube ich. Manchmal sollen wir nicht allzu deutlich sehen.« 


 Ihre Hand lag auf seinem Arm, und ihre Stimme klang unver­ kennbar zärtlich. Als Dillinger sie von der Seite ansah, errötete sie und schien für kurze Zeit unsicher zu sein. Rose lächelte schüchtern, während ihr Gesicht im Schein der Abendsonne erglühte, und Dillinger wußte, daß sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. 


 In ihrem Blick lag eine fast jungfräuliche Angst, und diesmal nahm Dillinger sekundenlang ihre Hand. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie wirkte nicht mehr ängstlich, sondern wieder völlig selbstsicher. 


 Ohne ein Wort zu wechseln, schritten sie weiter zum India­ nerlager. Es bestand aus drei großen Wickiups – Zelte aus Fellen über einem Gerüst aus Holzstangen –, zwischen denen ein starkes Feuer loderte. Fünf oder sechs Männer, von denen einer die Trommel schlug, hockten singend am Feuer, während die Frauen das Abendessen zubereiteten. 


 Mehrere Kinder wollten Rose entgegenlaufen, blieben aber schüchtern stehen, als sie ihren Begleiter sahen. Sie lachte. »Bei Fremden sind sie unsicher.« 


 Rose ging auf die Kinder zu, die sich lachend und schwatzend um sie drängten. Sie sprach Apache mit ihnen und winkte dann Dillinger zu sich heran. »Ich möchte Sie mit jemand bekannt machen.« 


 Sie führte ihn zu dem größten der drei Wickiups. Als sie herankamen, wurde die Fellklappe über dem Eingang zurück­ geschlagen. Der Mann, der ins Freie trat, wirkte unglaublich zerbrechlich. Er trug Leggings aus Hirschleder, einen Lenden­ schurz und ein blaues Flanellhemd. Sein langes graues Haar 


war mit einem Band zusammengefaßt. 


 Das Gesicht des Alten war das Eindrucksvollste an ihm. Er hatte eine Adlernase, schmale Lippen und pergamentfarbene Haut; aus seinem Gesicht sprachen Charakterstärke, Intelligenz und Toleranz. Es hätte das Gesicht eines Heiligen oder eines großen Gelehrten sein können. Jedenfalls ein nach allen Maß­ stäben bemerkenswerter Mann. 


 Rose küßte ihn zur Begrüßung leicht auf beide Wangen, bevor sie sich an Dillinger wandte. »Das ist mein guter Freund Nachita – Häuptling der Chiricahuas.« 


 Dillinger streckte ihm die Hand entgegen und hatte das Ge­ fühl, sie sei in einen Schraubstock geraten. Der Alte sprach überraschend gutes Englisch; seine Stimme war ein tiefer Baß, der einem Riesen Ehre gemacht hätte. 


 »Sie sind Jordan, Riveras neuer Mann?« 


 »Richtig«, bestätigte Dillinger. 


 Nachita ließ seine Hand nicht gleich los, aber sein Blick verfinsterte sich sekundenlang. Dann gab der Alte seine Hand frei, und Dillinger drehte sich nach dem Feuer um. 


 »Ein schöner Lagerplatz.« 


 Hinter ihm hob Nachita einen dürren Zweig auf, zerbrach ihn mit einem Ruck und imitierte dadurch das typische Klicken, mit dem der Hammer eines Revolvers zurückgezogen wird. Dillinger griff nach seiner Pistole, warf sich geduckt herum und hatte seine Waffe wie durch Zauberei schußbereit in der Hand. 


 Nachita lächelte, wandte sich ab und verschwand in seinem Wickiup. Diese Lektion war für Rose bestimmt gewesen. Hier war ein Mann, der mit Pistolen umging wie andere Leute mit ihren Händen. 


 Dillinger sah, daß Rose ihn ernst beobachtete. Feuerschein flackerte über ihr Gesicht. Er lachte verlegen und steckte den Colt weg. 


 »Ein merkwürdiger Sinn für Humor«, meinte er. 


 Rose antwortete nicht gleich. »Wir müssen ins Hotel zurück«, erklärte sie ihm dann. »Es gibt gleich Abendessen.« 


 Dillinger nahm ihren Arm, als sie das Lager verließen. »Wie alt ist er?« 


 »Das weiß niemand genau, aber er ist mit Victorio und Gero­ nimo geritten, das steht fest.« 


 »Er muß ein großer Krieger gewesen sein.« 


 Sie blieben auf einem kleinen Hügel neben einer eingestürz­


ten Adobemauer stehen. »Im Jahre 1881 ist der alte Nana mit fünfzehn Kriegern nach Arizona eingefallen«, berichtete Rose. »Er ist damals schon achtzig gewesen. Nachita hat zu diesen fünfzehn Kriegern gehört. Sie haben in kaum zwei Monaten über tausend Meilen zurückgelegt, haben die Amerikaner achtmal besiegt und sind unverletzt nach Mexiko heimgekehrt, obwohl über tausend Soldaten und Hunderte von Zivilisten hinter ihnen her waren. Das beweist, was für ein Krieger Nachita gewesen ist.« 


 »Aber zuletzt sind die Apachen doch besiegt worden, wie vorauszusehen gewesen war.« 


 »Die Fortsetzung eines Kampfes, der nur mit einer Niederlage enden kann, erfordert den größten Mut«, sagte sie einfach. 


 Merkwürdig, daß sie das sagte. Dillinger hatte sich gelegent­


lich vorgestellt, wie er eines Tages in eine Bank stürmte, die er nicht sorgfältig genug ausbaldowert hatte, und in eine Falle geriet, weil alle Kassierer FBI-Agenten waren, die ihn mit Pistolen statt Banknotenbündeln in den Händen erwarteten. Er hatte sich vorgestellt, wie er rückwärts gehend die Bank verließ und mit zwei Maschinenpistolen um sich schoß, daß die FBIAgenten wie Schießbudenfiguren umkippten. Dillinger war schon dreimal in Filmen aufgestanden und hatte das Kino verlassen, wenn abzusehen gewesen war, daß der Gangster zuletzt umkommen würde. 





Nach dem Abendessen ging John Dillinger in die Bar und 

setzte sich zu Fallon, der mit Chavasse an einem Vierertisch in der Ecke saß. Fallon zog ein Spiel Karten aus der Jackentasche und mischte es geschickt. 


 »Was hältst du von ‘ner kleinen Partie Poker?« »Einverstan­ den!« Dillinger rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran und warf dem Franzosen einen prüfenden Blick zu. »Müssen Sie nicht arbeiten?« fragte er ihn grinsend. 


 Rose erschien mit einem Tablett, auf dem drei Bierflaschen und drei Gläser standen. »Mein Geschäftsführer darf sich speziellen Gästen widmen«, sagte sie. 


 »Ewig dein ergebener Sklave!« rief Chavasse dramatisch aus, ergriff Roses Hand und küßte sie mit gespielter Leidenschaft­ lichkeit. 


 Sie zerzauste ihm das Haar und verschwand in der Küche. 


 Dillinger spürte einen Stich der Eifersucht. »Rose hat mich vorhin mit dem alten Nachita bekannt gemacht«, sagte er. »Eine imponierende Gestalt.« 


 »Allerdings!« stimmte Chavasse zu. »Mein Wissen über die Apachen verdanke ich zum größten Teil ihm.« 


 »Fallon hat mir erzählt, daß Sie ein richtiger Experte auf diesem Gebiet sind.« 


 Der Franzose zuckte mit den Schultern. »Ich habe an der Sorbonne Anthropologie studiert und wollte hier Material für meine Doktorarbeit sammeln. Eigentlich wollte ich nur ein halbes Jahr bleiben. Aber wo in Paris gäbe es einen so interes­ santen Arbeitsplatz wie diesen hier?« Er lachte. »Und eine so nette Chefin?« 


 Dillingers Eifersucht flammte erneut auf, und er fragte sich, ob Rose und Chavasse etwas miteinander hatten. Sie hatte sein Haar wie selbstverständlich zerzaust. 


 Als sie ihr Bier ausgetrunken hatten, griff Dillinger in seine Tasche, holte einige von Riveras Pesos heraus und warf sie auf den Tisch. »Noch ‘ne Runde?« fragte er Fallon. 


 »Mit Vergnügen!« antwortete der Alte. 


Dillinger zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zu­

rück. »Ich denke eben an den Mann, dem wir heute auf der Straße begegnet sind – an Juan Ortiz, der auch als Diablo bekannt ist. Was halten Sie von ihm, Chavasse?« 


 »Ich weiß selbst nicht recht, was ich von ihm halten soll. Als junger Mann hat er ‘nen verdammt schlechten Ruf gehabt. Er soll mindestens drei Menschenleben auf dem Gewissen haben. Bei Messerstechereien und dergleichen. Dafür wird man hier in den Bergen nicht gleich vor Gericht gestellt. Ich glaube, daß er sich in früheren Zeiten einen Namen gemacht hätte – aber das war, bevor die Jesuiten in Nacozari ihn in die Finger gekriegt haben.« 


 »Glauben Sie wirklich, daß er sich geändert hat?« 


 »Welchen Eindruck haben Sie von ihm gehabt?« 


 Dillinger runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte. »Ich hab den Eindruck gehabt, er wollte Rivera auf seltsame Weise provozieren. Ortiz hat versucht, ihn zu reizen; Rivera sollte die Beherrschung verlieren.« 


 »Aber wozu sollte er das getan haben?« fragte Chavasse. 


 »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er einen Angriff provozie­


ren, um zurückschlagen zu können.« 


 »Wir befinden uns hier auf blutgetränkter Erde. Zuerst die Azteken, dann die spanischen Konquistadoren. Seit vier Jahr­ hunderten ein Blutvergießen nach dem anderen.« 


 »Aber Sie bleiben trotzdem hier?« 


 »Ich bleibe trotzdem hier.« 


 Als Fallon mit dem Bier zurückkam, sah Dillinger Rivera in die Bar kommen und an einem kleinen Tisch Platz nehmen. Er hatte sich umgezogen und rauchte einen seiner langen Zigaril­ los. Als er mit dem Knauf seines Spazierstocks auf die Tisch­ platte klopfte, stand Chavasse auf und ging zu Rivera hinüber, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Der junge Franzose verschwand in der Küche und kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche Champagner und ein Kelchglas standen.  Nachdem er Rivera beides hingestellt hatte, kam er zu den beiden anderen zurück. 


 »Champagner?« fragte Dillinger erstaunt. »Hier?« 


 »Eigens für den Allmächtigen vorrätig gehalten«, erklärte Chavasse ihm. »Einer seiner Lieblingstricks, mit denen er den Abstand zwischen sich und dem gemeinen Volk öffentlich unterstreicht.« 


 In diesem Augenblick kam Rojas, der bereits etwas angetrun­ ken schien, in die Bar gepoltert. Als er Rivera sah, zog er den Hut und machte eine Verbeugung. Rivera winkte ihn zu sich heran und murmelte ihm etwas zu. Rojas nickte, trat an die Theke und schlug mit der Faust darauf, daß die Gläser klirrten. 


 »Wann wird man hier bedient, verdammt noch mal?« 


 Bevor Chavasse aufstehen konnte, erschien Rose aus der Küche. Sie kam um die Theke herum und blieb mit in die Hüften gestemmten Armen vor Rojas stehen. »Erstens sprichst du gefälligst etwas leiser. Zweitens nimmst du das Ding ab und hängst es draußen bei den anderen auf.« Sie zeigte auf den Revolver an seiner Hüfte. 


 Rojas machte wortlos kehrt und verschwand nach draußen. Als er ohne seinen Revolver zurückkam, stellte Rose ihm eine Flasche Tequila und ein Glas auf die Theke. 


 Rojas schenkte sich das Glas voll und kippte es, ohne zu merken, daß ihm ein Schnapsfaden aus dem Mundwinkel lief. Dillinger sah zu Rivera hinüber, der seinen Blick gelassen erwiderte, sich Champagner nachschenkte und einen kleinen Schluck trank. 


 Dillinger stellte sein Glas mit dem lauwarmen Bier nach­ drücklich auf den Tisch. »Wieviel kostet der Champagner?« 


 »Fünfundzwanzig Pesos die Flasche«, antwortete Chavasse. 


 John Dillinger zog seinen rechten Stiefel aus und zog einen der Länge nach zusammengefalteten Geldschein unter der inneren Sohle heraus. Er zog den Stiefel wieder an und hielt dem Franzosen die Banknote hin. 


»Zwanzig amerikanische Dollar. Reicht das?« 

»Selbstverständlich.« 

 »Bringen Sie eine Flasche und vier Gläser. Bitten Sie Rose, uns Gesellschaft zu leisten.« 


 Chavasse sah zu Rivera hinüber, grinste, schob seinen Stuhl zurück und ging in die Küche hinaus. 


 »Da verschwindet mein Notgroschen«, stellte Dillinger be­ dauernd fest. 


 Chavasse kam wieder zurück. Hinter ihm erschien Rose mit einem Tablett, auf dem eine Flasche Champagner und vier Gläser standen. Mit einem Schlag herrschte an ihrem Tisch geradezu ansteckende Fröhlichkeit; alle lachten und schwatzten durcheinander. Dillinger beobachtete Rivera, der seinen Blick gelassen erwiderte. 


 »Dem edlen Spender gebührt die Ehre, die Flasche zu öff­ nen«, sagte Fallon. 


 Als Dillinger danach griff, fiel ein Schatten über ihren Tisch. Rojas stieß Chavasse beiseite und umfaßte die Flasche mit seiner riesigen Pranke. »Dieses Zeug hab ich schon immer probieren wollen.« 


 Dillinger hielt die Flasche am Hals fest. »Dann bestell dir selbst einen.« 


 »Wozu denn, Yankee, wenn du ‘ne Flasche spendierst?« 


 Der Mexikaner versuchte, die Champagnerflasche vom Tisch zu nehmen. Dillinger hielt sie mit aller Kraft dort fest. Rojas bekam mit der anderen Hand die Tischkante zu fassen und versuchte, den Tisch umzukippen. Der Amerikaner stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. 


 Als Dillinger sich auf seinem Stuhl halb zur Seite drehte, sah er kurz zu Rivera hinüber, der ruhig an seinem Tischchen saß und Champagner nippte. Aber er lächelte jetzt, und Dillinger erkannte, daß er diese Auseinandersetzung absichtlich herbei­ geführt hatte. Rojas bildete sich ein, ihn auf Befehl seines Herrn in die Schranken zu weisen. Rivera wollte sehen, wie gut 


sein neuer Mann wirklich war. 


 Rose griff nach Rojas Arm und versuchte, ihn vom Tisch wegzuziehen. »Bitte!« sagte sie. »Ich will hier keine Prügelei.« 


 Rojas, der noch immer die Flasche umklammerte, drehte den Kopf zur Seite und spuckte Rose ins Gesicht. 


 Chavasse wurde blaß vor Zorn. Dillingers ganze unterdrückte Wut stieg in ihm auf und brach dann wie ein Vulkan aus. Er hörte auf, sich gegen den Tisch zu stemmen, so daß Rojas das Gleichgewicht verlor, die Flasche losließ und zu Boden ging. Dillinger schlug ihm die Champagnerflasche über den Kopf und sprang auf. 


 Die anderen wichen hastig zurück. Rojas schüttelte benom­ men den Kopf und wollte aufstehen. Dillinger griff nach seinem Stuhl, holte aus und ließ ihn auf Kopf und Schultern seines riesenhaften Gegners zersplittern. 


 Rose weinte und wischte sich das Gesicht ab. 


 Der Mexikaner schüttelte erneut den Kopf. Er schien gar nicht zu merken, daß er aus einer Platzwunde auf der Stirn blutete. Jetzt kam er wieder auf die Beine, ließ Dillinger keine Sekunde aus den Augen. 


 Er stand schwankend da, offenbar halb k. o.. und Dillinger griff rasch an. Rojas wich einen Schritt zurück und traf Dillin­ gers Gesicht mit seiner gewaltigen Faust. 


 Dillinger ging zu Boden und blieb einen Augenblick mit summendem Schädel liegen. Rivera lachte, und als der Ameri­ kaner sich aufrappeln wollte, trat Rojas ihn in den Magen. Der nächste Tritt traf Dillingers Gesicht, daß die Haut über dem Backenknochen aufplatzte. 


 Rojas blieb vor dem auf dem Boden Liegenden stehen und hob einen Fuß, um ihm mit dem Stiefel ins Gesicht zu treten. Dillinger bekam das Bein zu fassen und drehte es ruckartig zur Seite, so daß Rojas über ihn stürzte. Sie wälzten sich aneinan­ dergeklammert über den Fußboden, und als sie gegen die Wand knallten, lag Dillinger zufällig oben. Er griff nach Rojas’  Kehle, aber der Riese zog die Beine an und stieß ihn von sich fort. 


 Als Dillinger auf die Beine kam, stand Rojas bereits wieder geduckt vor ihm. Der Amerikaner täuschte ihn mit einer Linken und traf mit einer rechten Geraden Rojas’ Unterlippe, die aufplatzte und stark zu bluten anfing. Er tänzelte zurück, täuschte seinen Gegner nochmals und brachte wieder eine Rechte an. Diesmal rutschte Dillinger beim Zurückweichen aus und bekam einen Schlag vor den Kopf, der ihn rückwärts gegen das zur Straße offene Fenster stolpern ließ, so daß er beinahe über die niedrige Fensterbank gekippt wäre. Als er sich aufrichtete, stürmte Rojas auf ihn zu. Dillinger duckte sich, zog eine Schulter ein und schleuderte den auflaufenden Mexikaner mit einem Hüftschwung durchs offene Fenster. 


 Dillinger kletterte übers Fensterbrett, hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und sprang auf die Veranda, als Rojas sich eben wieder aufrappelte. Dillinger, der sich seit seiner Jugend nicht mehr mit solcher Begeisterung geprügelt hatte, traf sein Gesicht mit einer Links-rechts-Kombination, und Rojas knallte rückwärts auf die Straße. 


 Er blieb eine Zeitlang dort liegen, und Dillinger fand unter­ dessen an einer der Verandasäulen Halt. Dann kam der Mexi­ kaner langsam auf die Beine und blieb schwankend stehen. In dem aus der Bar fallenden Licht schienen die Augen in seinem blutbeschmierten Gesicht vor Haß zu glühen. Seine rechte Hand tastete auf dem Rücken nach dem Ledergürtel. Als sie wieder zum Vorschein kam, blitzte ein Messer auf. 


 Aus der Dunkelheit hinter Rojas tauchte der alte Nachita wie ein Gespenst auf. Seine Hand bewegte sich rasch und elegant; im nächsten Augenblick bohrte sich ein Messer vor Dillingers Füßen in den Bretterbelag und blieb zitternd stecken. 


 Vor Dillingers Augen drehte sich alles, und er hatte das Ge­ fühl, sich fast völlig verausgabt zu haben. Aber er griff nach dem Messer, hielt es deutlich sichtbar in der Hand und ging 


damit auf Rojas zu. 


 Er hörte seine eigene Stimme wie die eines Fremden sagen: »Los, komm schon, Hundesohn, wenn du’s nicht anders willst!« 


 Aber Rojas, der damit gerechnet hatte, einen unbewaffneten Gegner mit dem Messer angreifen zu können, machte auf dem Absatz kehrt und stolperte in die Dunkelheit davon. 


 Dillinger warf sich herum. Das Bewußtsein wilder, glühender Kraft erfüllte ihn. Die anderen standen alle auf der Veranda; sie starrten ihn befremdet an; aus ihren Gesichtern sprach Angst. Dillinger konzentrierte sich auf Rivera, der auf der obersten Verandastufe stand, und kam mit dem Messer in der Hand auf ihn zu. 


 Rivera stolperte rückwärts, verlor fast das Gleichgewicht und verschwand hastig im Hotel. Dillinger spürte einen eisernen Griff an seinem rechten Arm. Nachita nahm ihm das Messer ab und stützte ihn zugleich, während Rose auf der anderen Seite erschien. 


 Sie weinte noch immer, und Dillinger konnte sich nicht erklä­ ren, warum. Während die beiden ihn ins Hotel führten, runzelte er die Stirn und versuchte angestrengt, seine Gedanken zu­ sammenzuhalten. Als sie sein Zimmer erreichten, tauchte Fallon mit vor Aufregung hochrotem Gesicht an der Tür auf. 


 »Mein Gott, Johnny, so was hab ich noch nie erlebt! Du hast den Bullen tatsächlich zerlegt!« 


 »Johnny?« Das war Roses Stimme. »Ich dachte, du heißt Harry. Wer bist du?« 


 Er drehte sich nach ihr um, grinste dümmlich und versuchte zu sprechen, aber dann wurde die Deckenlampe zu einem kreisenden Lichtpunkt, der kleiner und immer kleiner zu werden schien, bis er zuletzt von der Dunkelheit verschlungen wurde. 





Diesmal hatte J. Edgar Hoover nur einen FBI-Agenten vor 

seinem Schreibtisch stehen. Er hatte soeben den Bericht dieses Mannes gelesen. 


 »Sie wissen also ziemlich genau, wo er steckt?« 


 »Er hat weder das Ding in Kalifornien gedreht noch die Bank in Chicago überfallen«, sagte der FBI-Agent. »Unsere Zeugin in Kansas kann beschwören, daß sie in Docs Scheune ein weißes Chevvy-Kabriolett gesehen hat. Wenn Doc es nicht nach Florida mitgenommen hat, könnte Dillinger damit nach Süden gefahren sein.« 


 »Sie glauben, daß er nach Mexiko abgehauen ist?« 


 »Mr. Hoover, wenn so massiv nach mir gefahndet würde, würd ich mich ins Ausland absetzen.« 


 »Okay, schicken Sie ein Telegramm nach Mexico City. Die Kollegen sollen bei den Polizeichefs der nördlichen Bezirke nachfragen, ob irgendwo ein Amerikaner mit einem weißen Chevrolet-Kabriolett gesehen worden ist. Aber sie sollen die Anfrage vertraulich behandeln. Telegrafieren Sie nur, daß der Wagen gestohlen und sein Fahrer wahrscheinlich bewaffnet und gefährlich ist.« 
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Die Wüste erstreckte sich in braungrauem Dunst bis zu den Bergen; die Cañons waren noch voll dunkler Schatten. Dies war die beste Stunde des Tages, in der die Luft noch kühl und klar war, bevor die Sonne das kahle Land aufheizte und sie zum Flimmern brachte. 


 Dillinger, der mit Fallon auf dem Beifahrersitz am Steuer des Chevrolets saß, spürte offensichtlich sämtliche Knochen im Leib. Er fuhr nur langsam über die holperige Straße, um seine schmerzenden Gliedmaßen zu schonen – und weil Rose auf ihrem Braunen neben ihnen hertrabte. 


»Na, wie fühlst du dich?« fragte Rose. 

»Ich bin heute nicht sonderlich hübsch, fürchte ich.« Dillin­

gers rechte Gesichtshälfte war geschwollen und purpurrot verfärbt. 


 »Findest du, daß sich das gelohnt hat?« 


 Er zuckte mit den Schultern. »Was lohnt sich denn über­


haupt?« 


 Sie wandte sich an Fallon. »Versucht er oft, Selbstmord zu verüben?« 


 »Nur wenn er ‘nen schlechten Tag hat«, antwortete der Alte grinsend. 


 Der Weg schlängelte sich durch einen Wald aus hohen Fels­ türmen und -nadeln und führte dann in einen schmalen Cañon hinein. Die Wände dieser Schlucht traten etwa auf halber Strecke zurück und bildeten einen weiten Kessel; danach rückten sie erneut zusammen und engten den Weg ein, bevor er wieder in die Ebene hinaustrat. 


 Dort gabelte sich die Straße, und Rose brachte ihr Pferd zum Stehen. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich reite geradeaus zum Bergwerk weiter. Pater Tomas ist ein paar Tage in der Siedlung, und ich habe ihm versprochen, ihm einige Medika­ mente zu bringen. Sehen wir uns später?« 


 Dillinger stellte den Motor ab. »Wir sollten erst mal mitein­ ander reden, finde ich.« 


 Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und nickte dann. »Einverstanden!« 


 Der Braune schritt gemächlich weiter. Dillinger stieg aus, ging neben Rose her und ließ die rechte Hand auf dem Steig­ bügel ruhen. »Ich hoffe, daß du mich nicht für zu … na ja, daß du nicht denkst, ich sei gestern abend zu aufdringlich gewe­ sen.« 


 »Durchaus nicht, solange du weißt, daß ein Kuß nicht not­ wendigerweise bedeutet, daß weitere Genüsse folgen müssen.« 


 »Ich bin … na ja, einen anderen Typ Frauen gewohnt.« 


»Du wirst ja rot!« 

»Nein, ich werde nicht rot!« widersprach Dillinger scharf. 

 »Vielleicht ist’s die Sonne«, meinte Rose lächelnd. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich muß dir etwas sagen, glaub ich.« 


 Dillinger spürte erneut jenen eifersüchtigen Stich. Er machte sich auf ihr Geständnis gefaßt, sie hätte ein Verhältnis mit dem Franzosen. 


 »Harry … oder Johnny … oder wie du wirklich heißt«, – Rose sah zu Fallon hinüber, um sich zu vergewissern, daß er außer Hörweite war – »ich bin heute morgen als erstes im Telegrafenbüro gewesen. Die Polizei fahndet nach einem weißen Kabriolett der Marke Chevrolet.« 


 »Santos oder Hernandez?« 


 »Das Fahndungsersuchen ist vom FBI an sie gerichtet.« 


 »Verdammt noch mal! Wer weiß davon?« 


 »Bisher nur der Telegrafist. Er hat dein Auto noch nicht gese­


hen. Aber er wird von Rivera dafür bezahlt, daß er ihm alle eingehenden Meldungen vorlegt.« 


 »Gibt’s in Hermosa Polizei?« 


 »Zwei ältere Beamten. Sie bekommen das Telegramm nicht zu sehen, wenn Rivera es nicht will. Warum wird nach dir gefahndet?« 


 »Nicht nach mir – nach meinem Wagen. Ich muß ihn einem Alkoholschmuggler geliehen haben.« 


 »Du lügst sehr charmant.« Rose klopfte ihrem leise wiehernden Pferd auf den Hals. »Gut, dann bis später! Vielleicht kann ich dann etwas auf dein armes, zerschundenes Gesicht legen.« 


 »Was denn?« 


 »Meine Hand«, sagte sie und galoppierte davon. 





Eine halbe Stunde später überwand das weiße Kabriolett die letzte Steigung, hinter der sich unvermutet ein weites Tal öffnete. Der Weg führte zu einer im Kolonialstil erbauten Hazienda aus braunem Sandstein hinunter. 

 Die Farmgebäude wirkten geräumig und gut erhalten; auch die Zäune um die großen Koppeln wurden offenbar sorgfältig unterhalten. Ein Mann in Reitstiefeln, ausgebleichten Jeans und kariertem Hemd sattelte eine graue Stute. Er drehte sich um, sah zu ihnen hinauf, wobei er eine Hand über die Augen hielt, um Schatten zu haben, und ging dann zum Wohnhaus hinüber. 


 Dillinger fuhr in den Hof und hielt an der breiten Steintreppe. Als er ausstieg, kam ein kleines Mädchen aus der Haustür gerannt, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Die Kleine wäre hingefallen, wenn er nicht blitzschnell einen großen Schritt gemacht und sie aufgefangen hätte. 


 Sie war etwa drei Jahre alt und trug einen blauen Reitanzug mit Samtkragen und Messingknöpfen. Sie war so zierlich, daß sie fast zerbrechlich wirkte; ihr Gesicht mit den sehr großen braunen Augen war für ein sonnendurchglühtes Land viel zu blaß. 


 Dillinger stellte sie behutsam wieder auf die Füße. Im näch­ sten Augenblick kam eine Frau aus dem Haus und schloß das kleine Mädchen in die Arme. »Juanita, wie oft hab ich dir schon gesagt, daß du nicht so wild sein sollst?« Sie sah zu Dillinger auf. »Vielen Dank, Señor.« 


 Sie war eine schlanke Frau mit ergrauendem Haar und einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid. Sie trug keinen Schmuck, und ihr Gesicht hatte einen sorgenvollen Ausdruck, während ihre Augen unstet hin und her wanderten, als sei sie ständig in Angst vor etwas. 


 Als Dillinger eben seinen Hut zog, erschien Rivera auf der Veranda vor der Haustür. Er blieb stehen und starrte seine Frau wortlos an, bis sie ihre kleine Tochter an der Hand nahm und ins Haus zurückhastete. 


 »Ich wollte mit Ihnen zur Mine fahren«, erklärte ihm Rivera, »aber ich habe hier zunächst noch einiges zu erledigen. Rojas ist bereits dort. Er kann Sie herumführen. Ich komme später nach.« 


Er verschwand wieder im Haus. 

 Schade! dachte Dillinger. Wenn ich das gewußt hätte, hätte Rose mit uns fahren können, anstatt zu reiten. Sie hätte vorn zwischen Fallon und mir sitzen können, ihre linke Hüfte an meiner rechten. 


 Dillinger fuhr aus dem Hof und ließ sich von Fallon den Weg zum Goldbergwerk zeigen. Die Hitze wurde noch schlimmer. Er spürte, daß sein bereits durchgeschwitztes Hemd ihm am Rücken klebte. 


 Schließlich kamen sie über den letzten Hügel und hatten einen Talboden vor sich. Dillinger hatte sein Leben lang nur selten einen trübseligeren Ort gesehen. Die Bergarbeitersied­ lung bestand aus zwanzig bis dreißig halbzerfallenen Adobe­ häusern mit je einem Misthaufen an der Stirnseite und einem offenen Latrinengraben, der durchs ganze Haus zu führen schien. 


 Mitten im Dorf stand ein Ziehbrunnen, an dem eine Frau Wasser holte, als sie herankamen. Sie war hochschwanger und hatte offensichtlich kaum die Kraft, den schweren Wassereimer vom gemauerten Brunnenrand zu heben. Dillinger hielt, stellte den Motor ab und stieg aus. 


 »Donde su casa?« fragte er und nahm der Indianerin den Eimer ab. Er war selbst erstaunt, daß er allein durchs Zuhören bereits einige Brocken Spanisch gelernt hatte. 


 Die Schwangere zeigte wortlos auf eines der Häuser. Dillin­ ger ging vor ihr her und öffnete die Tür. Das Hausinnere bestand aus einem einzigen fensterlosen Raum. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Erst dann erkannte er eine alte Frau, die vor einem schwach brennenden Feuer hockte und in einem rauchge­ schwärzten Topf rührte. Einige Indianerdecken in einer Ecke des Raums dienten offenbar als Bettzeug, aber Möbelstücke fehlten völlig. Dillinger, dem von dem Gestank fast schlecht war, stellte hastig den Wassereimer ab und verschwand nach 


draußen. 


 »Dieses Loch ist schlimmer als ein Schweinestall«, sagte er, als er sich wieder ans Steuer setzte. »Kümmert sich denn niemand um diese Leute?« 


 »Rose tut, was sie kann«, antwortete Fallon. »Pater Tomas auch. Er ist ihr bester Freund, aber die Indianer reagieren gar nicht auf seine Bemühungen. Rivera läßt die Männer vierzehn bis fünfzehn Stunden pro Tag schuften. Danach sind sie so erledigt, daß ihnen alles gleichgültig ist.« 


 Dillinger bremste und hielt, als er Roses Pferd vor einem Haus am anderen Ende des Dorfes neben einem einfachen Maultierkarren angebunden sah. 


 »Ist das Bergwerk weit von hier?« 


 »Gleich dort vorn hinter den Felsen«, antwortete der Alte. »Drei- bis vierhundert Meter.« 


 »Gut, geh schon mal voraus. Ich komme später nach.« 


 Fallon stieg aus und marschierte den Weg entlang weiter. Als 


Dillinger sich der Tür der Hütte näherte, kam Rose, die das Auto gehört hatte, ins Freie. Sie sah müde und blaß aus, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Dillinger kehrte um, holte seine Feldflasche aus dem Chevrolet und bot sie Rose an. »Du siehst angegriffen aus.« 


 »Das kommt von der schlechten Luft, sonst fehlt mir nichts.« Sie goß sich etwas Wasser in die linke Hand und benetzte damit ihr Gesicht. 


 »Wer ist noch drinnen?« 


 »Pater Tomas. Ich möchte, daß du ihn kennenlernst.« 


 Dillinger folgte ihr durch die niedrige Tür. Der einzige Raum entsprach genau dem des anderen kleinen Hauses und war mit dem stechenden Rauch eines Dungfeuers erfüllt. In einer Ecke lag ein Mann auf einer schmutzigen Decke; zu seinen Füßen kauerte eine Apachenfrau. 


 Auf einem kleinen Hocker neben ihm saß ein weißhaariger alter Geistlicher und fuhr behutsam mit einem nassen  Schwamm über die feuchte Stirn. Die Haut des Mannes wirkte beinahe durchsichtig, alle Knochen traten deutlich hervor. Der Indianer war offensichtlich schwer krank. 


 Der Geistliche faltete die Hände und begann zu beten. Ein durchs Rauchloch in der Decke dringender Lichtstrahl fiel auf sein zum Himmel erhobenes Gesicht und ließ das weiße Greisenhaar leuchten. 


 Dillinger ging wieder hinaus, und Rose folgte ihm. Er zog die flache Tequilaflasche, die Chavasse ihm für Notfälle mitgege­ ben hatte, aus der Tasche, schraubte den Verschluß auf und nahm einen kräftigen Schluck. 


 Erst dann wandte er sich an Rose. »Kann diesen Menschen denn nicht geholfen werden?« 


 »Mein Vater hatte einen Plan, einen wundervollen Plan. Er wollte am oberen Ende des Tals, oberhalb der Hazienda, wo die vom Schnee gespeisten Bäche von der Sierra herabfließen, einen Staudamm bauen. Mit dem aufgestauten Wasser könnte man das ganze Tal bewässern und fruchtbar machen.« 


 »Und dein Onkel hält nichts davon?« 


 »Leider nicht, Señor«, warf Pater Tomas ein, der hinter ihnen aus dem Haus trat. »Don José ist nur daran interessiert, soviel Gold zu gewinnen, wie diese armen Menschen unter Einsatz ihres Lebens abbauen können. Sobald aus der Mine nichts mehr rauszuholen ist, wird er sich in ein für ihn günstigeres Klima absetzen.« 


 »Das hier ist Señor Jordan, Pater«, sagte Rose. »Der Mann, den mein Onkel gegen seinen Willen hergebracht hat.« 


 Der alte Geistliche schüttelte Dillinger die Hand. »Ich habe gehört, was sich gestern abend in Hermosa ereignet hat, mein Sohn. Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sehr fein. Wer weiß, vielleicht hat Don José einen Fehler gemacht, als er Sie mit einem Trick hierhergelockt hat?« 


 Bevor Dillinger antworten konnte, galoppierten zwei Reiter den Hügel herab und erreichten die Dorfstraße. Rojas, der eine  Pferdelänge Vorsprung hatte, riß sein Pferd erst im letzten Augenblick herum, so daß es sich auf die Hinterbeine stellte, Dillinger, Rose und den Geistlichen umtänzelte und sie in eine Staubwolke hüllte. 


 Sein Begleiter war ein Mestize, der einen abgegriffenen roten Strohhut trug. Ein Halbindianer, der sich ganz auf die Seite der Weißen geschlagen hatte. Er hatte grobe, brutale Gesichtszüge, und an seinem rechten Handgelenk hing eine geflochtene Lederpeitsche. 


 Rojas starrte Dillinger vom Sattel herunter an. Zwei seiner Zähne fehlten, und die Lippen waren aufs Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen. Sein linkes Auge war blutun­ terlaufen und beinahe zugeschwollen. 


 »Was willst du?« fragte Pater Tomas. 


 »Ich will Maco holen. Das Schwein ist schon wieder nicht zur Arbeit gekommen.« 


 »Er ist zu krank, um zu arbeiten«, stellte der alte Geistliche fest. 


 »Die Faulenzer sind immerzu krank!« Rojas schwang sich aus dem Sattel. »Sie wissen, daß wir jeden Mann im Schacht brauchen, und melden sich bei jeder Gelegenheit krank.« 


 Als er an Dillinger vorbeigehen wollte, vertrat der Amerika­


ner ihm den Weg. »Du hast gehört, was Pater Tomas gesagt hat.« 


 Rojas trat einen Schritt zurück. Seine rechte Hand lag auf dem Griff seines Revolvers. 


 »Das würd ich an deiner Stelle lieber nicht tun«, warnte Dil­ linger ihn ruhig. 


 In der nun folgenden Stille konnten sie das Rattern der Dampfmaschine hören, die das Förderband in der Goldmine antrieb, und die dünnen, hohen Stimmen der Indianer, die sich etwas zuriefen. Der Mestize mit der Peitsche rutschte unruhig im Sattel hin und her und wich Dillingers Blick aus. Rojas wandte sich wortlos ab, kletterte wieder in den Sattel und trieb 


sein Pferd brutal an. 


 Dillinger wandte sich an Rose und Pater Tomas. »Ich muß mir dieses Bergwerk mal aus der Nähe ansehen, glaub ich.« 


 Rose schwang sich in den Sattel. »Ich reite nach Hermosa zurück, Harry. Kommst du heute abend vorbei?« 


 »Willst du dich wirklich mit einer zweifelhaften Gestalt wie mir abgeben?« 


 »Vielleicht kann ich dich auf den rechten Weg zurückbrin­ gen«, meinte sie lächelnd. 


 »Das bezweifle ich – aber weißt du, was du tun kannst?« 


 »Was denn?« 


 »Diesmal kannst du den Champagner spendieren!« 


 Rose lächelte, schnalzte mit der Zunge und trabte mit ihrem Braunen davon. 


 John Dillinger fuhr durchs Dorf, folgte der Straße zu einem kleinen Plateau hinauf, das aus dem Hang herausgehauen und durch Abraum vergrößert worden war, und stellte dort seinen Wagen ab. Bäche, die von einem schneebedeckten Gipfel zu Tal rauschten, waren zusammengefaßt worden, so daß sie jetzt durch einen massiven, an den Stirnseiten offenen Schuppen flossen. 


 Auf dem Plateau herrschte reger Betrieb. In der Nähe des Stollenlochs rauchte und puffte die alte Dampfmaschine und wickelte ein starkes Drahtseil auf, das die mit Erz beladenen Loren auf einer Schmalspurbahn aus dem Stollen zog. 


 Dillinger stieg aus dem Chevrolet und stapfte auf den Erz­


schuppen zu. Fallon kam heraus und winkte ihn zu sich heran. »Sieh dir das an!« forderte er Dillinger auf. 


 Die einzige zur Erzaufbereitung dienende Maschine in dem Schuppen war eine dampfbetriebene Presse zur Zerkleinerung der Erzbrocken. Zwei Indianer beheizten den dazugehörigen Dampfkessel mit Holz. Die Hitze verschlug einem fast den Atem. Das Wasser lief in einen mit Ton ausgekleideten großen Tank, an dem mehrere Indianer mit Schwingtrögen arbeiteten.  Die kaum bekleideten Körper der Arbeiter waren schweißnaß. 


 »Warum setzt er nicht mehr Maschinen ein? Wenn der Abbau sich hier überhaupt lohnt, müßten sich auch weitere Maschinen rentieren.« 


 »Ich hab dir doch erzählt, daß das Bergwerk 1893 stillgelegt worden ist, nachdem über fünfzig Indianer verschüttet worden waren. Seitdem sind so viele Unfälle passiert, daß niemand mehr mitzählen kann. Immer wieder begraben einstürzende Stollen Männer unter sich.« 


 »Dann taugt der Grubenausbau nichts! Versucht Rivera denn etwa, auch beim Grubenholz zu sparen?« 


 Fallon schüttelte den Kopf. »Der Berg wartet nur darauf, uns alle unter sich begraben zu können. Im Schacht genügt bereits ein Husten, um Steinschlag auszulösen. Deshalb können hier keine weiteren Maschinen eingesetzt werden. Die Schwingun­ gen könnten alles zum Einsturz bringen.« 


 Sie hatten den Schuppen verlassen und blieben vor drei Holz­ hütten stehen. Der Alte öffnete die Tür der ersten. »Hier wohnen wir.« 


 Die ganze Einrichtung bestand aus einem Tisch, zwei Stüh­ len, zwei Feldbetten und einem eisernen Ofen in der Ecke. 


 »Für wen sind die beiden anderen?« 


 »Die mittlere dient als Sprengstofflager. Rojas bewohnt die äußere.« 


 »Wo ist er jetzt?« 


 »Er ist vor fünf Minuten ins Bergwerk gegangen – offensicht­


lich mit ‘ner Stinkwut im Bauch. Mir tut jeder leid, der ihm dort über den Weg läuft.« 


 Sie folgten dem Schmalspurgleis, kamen an der Dampfma­ schine vorbei und betraten den Stollen. Dillinger hatte erwartet, daß dort ein kühler Luftzug wehen würde. Statt dessen war es im Stollen noch heißer. 


 »Was ist hier mit der Belüftung los?« 


 »Der Luftschacht ist vor ein paar Monaten bei einem Fels­


sturz blockiert worden«, antwortete Fallon. »Rivera hat befoh­ len, den Schacht in Ruhe zu lassen und sich auf die Erzförde­ rung zu konzentrieren.« 


 »Verdammt noch mal, das klingt aber gefährlich! Hast du ihn nicht gewarnt?« 


 Der Alte zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, darauf könnten wir keine Zeit vergeuden.« 


 Je tiefer sie in den Stollen eindrangen, desto schwächer wurde das Tageslicht, bis es nach einer Biegung ganz verschwand. Nun nahmen sie ihre Umgebung nur noch schemenhaft im Licht einiger weniger, an den Streben hängender Laternen wahr. Fallon zögerte, als sie eine Stelle erreichten, wo sich der Stollen gabelte. »Abgebaut wird an zwei Orten«, sagte er. »Rojas kann im Norden oder Süden sein.« 


 Sie traten zur Seite, als ein halbes Dutzend erschöpfter, staubbedeckter Indianer einen Förderwagen an ihnen vorbei­ schob. Fallon nahm eine Laterne von einem Wandhaken, zündete sie an und ging in die Dunkelheit voraus. 


 Dillinger nahm allmählich leise Geräusche wahr; zugleich tauchte vor ihnen ein Lichtschein auf. Der Stollen wurde enger und niedriger, so daß sie in gebückter Haltung weitergehen mußten, und verbreiterte sich dann zu einer von mehreren Kerzen nur ungenügend erhellten niedrigen Höhle. 


 Zehn bis zwölf Indianer kauerten vor dem Fels und bauten das erzhaltige Gestein mit kurzen Hauen ab. Andere schaufel­ ten es in Körbe, um es zu den Förderwagen hinauszuschleppen. Die Luft war stickig, voller Staub und fast nicht atembar. 


 John Dillinger machte kehrt und tappte in den Stollen zurück. Dort blieb er stehen und hustete krampfhaft, als könne er dadurch den Staub aus seinen Lungen entfernen. Aus der Dunkelheit über ihm polterten plötzlich einige Steine herab, die ihn nur knapp verfehlten. 


 »Verstehst du jetzt, was ich meine?« fragte Fallon. 


 Dillinger gab keine Antwort. Er setzte sich wieder in Bewe­


gung und folgte dem Stollen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Plötzlich hallte ein Schmerzensschrei durch die Dunkelheit. 


 Er riß Fallon die Laterne aus der Hand und begann zu rennen. Vor ihm im Hauptstollen war es heller. Dort sah er mehrere Indianer, die sich ängstlich gegen die Stollenwand drängten; vor ihnen lag ein umgestürzter Förderwagen, dessen Erzladung das Gleis blockierte. 


 Rojas drückte einen weißhaarigen alten Indianer mit der linken Hand vor sich auf die Knie. In der erhobenen rechten Hand hielt er eine Peitsche. Sie pfiff durch die Luft und hinter­ ließ blutige Striemen auf den schmalen Schultern des ausge­ mergelten Alten. Der Weißhaarige schrie laut auf. 


 Bevor Rojas erneut zuschlagen konnte, war Dillinger heran, riß ihn zurück und stieß ihn gegen die Stollenwand, daß es krachte. Der Mexikaner knurrte wütend, richtete sich auf und zog seinen Revolver. 


 Dillinger setzte energisch nach, rammte ihm einen Arm gegen die Kehle, bekam die Hand mit der Waffe zu fassen und drückte die Mündung nach unten. Nachdem sie endlose Sekun­ den lang miteinander gerungen hatten, ging plötzlich der Revolver los. 


 Der Schuß dröhnte in dem engen Stollen wie die Explosion einer ganzen Dynamitladung, und der Boden unter ihren Füßen schien zu zittern. Der entsetzte Aufschrei der Indianer ging im Getöse unter, als der Berg auf sie herabstürzte. 
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»Jetzt ist’s soweit!« dachte John Dillinger, als alles um ihn herum einzubrechen schien. Das hatte er schon einmal gedacht: in einer kleinen Bank, als er mit einem Beutel voll Geldscheine  auf die Straße gestürzt war und sich einem Uniformierten gegenübergesehen hatte, der eigentlich für einen Polizeibeam­ ten schon viel zu alt war – und der aus nächster Entfernung, aus der kein Mensch danebenschießen konnte, mit seinem 38er auf ihn gezielt hatte. »Jetzt ist’s soweit!« hatte Dillinger ge­ dacht, aber die Dienstwaffe des anderen hatte nur geklickt – Ladehemmung! –, und er hatte sie dem Polizeibeamten aus der Hand getreten und war aufs Trittbrett des bereitstehenden Fluchtwagens gesprungen, der in einer Staubwolke mit ihm davongerast war. Damals hatte er sich vorgenommen, nie mehr eine Bank zu überfallen, ohne eine kugelsichere Weste zu tragen. 

 Aber eine kugelsichere Weste, selbst wenn er eine getragen hätte, wäre kein Schutz gegen ein Grubenunglück, gegen einen Bergsturz gewesen. Dillinger stolperte vorwärts, tastete sich blind durch Staubwolken weiter. Er stolperte, ging zu Boden und fand sich auf Händen und Knien wieder. Eine Weile verharrte er so, hustend und würgend, dann kroch er weiter, eine schräge Schuttrampe hinauf bis zu einer Stelle, wo ein Lichtschein zwischen Steinen hervorblinkte. 


 Während Dillinger versuchte, die Steine beiseite zu räumen, tauchten Fallon und Rojas links und rechts neben ihm auf. Der Mexikaner atmete keuchend – vor Anstrengung? Vor Angst? Einige Minuten später war die Bresche groß genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten. Sie traten ins Tageslicht, gefolgt von vier Indianern. 


 Die Indianer aus dem Erzschuppen kamen bereits zum Stol­ lenloch gelaufen, und Pater Tomas trieb sein Maultier an, daß es das klapprige Wägelchen fast im Trab zog. Er brachte es einige Meter von der kleinen Gruppe entfernt zum Stehen und sprang vom Kutschbock. 


 »Wie schlimm ist’s?« 


 Fallons Gesicht bedeckte eine Maske aus Staub. »Der ganze verdammte Berg ist eingefallen, glaub ich.« 


 Dillinger zog die Tequilaflasche aus der Tasche, trank einen Schluck und reichte sie an Fallon weiter. Rojas hockte auf einem Felsblock und hielt benommen das Gesicht in den Händen verborgen. Dillinger stieß ihn an, hielt ihm die Flasche hin und forderte ihn grob auf: »Hier, trink ‘nen Schluck und reiß dich zusammen!« 


 Rojas trank einen großen Schluck und mußte husten, als der hochprozentige Schnaps ihm in die falsche Kehle geriet. Dann stand er auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. 


 »Wie viele sind noch drin?« erkundigte Dillinger sich. 


 »Weiß ich nicht genau. Ungefähr zwanzig.« 


 Fallon kletterte auf den Felsblock und wandte sich auf spa­


nisch an die zusammengeströmten Arbeiter. »Die Männer dort drinnen haben nicht mehr lange zu leben. Wenn wir ihnen helfen wollen, müssen wir uns beeilen. Holt Pickel, Schaufeln, Körbe – alles, was euch in die Hände kommt!« 


 Dillinger und Fallon setzten sich an die Spitze des Zuges, der zum Stollenloch zurückkehrte, und begannen die Felsbrocken wegzuräumen, die den Eingang blockierten. Alle halfen mit – sogar der alte Geistliche –, indem sie, immer weiter in den Stollen vordringend, eine Menschenkette bildeten, um das Gestein nach draußen zu befördern. 


 Die Bresche, durch die die Geretteten ins Freie gelangt waren, wurde vergrößert, bis ein Dutzend Männer mit Pickeln und Schaufeln hindurchklettern konnte. Laternen wurden nach vorn gebracht. Dillinger streifte sein Hemd ab und untersuchte den Felswall, der vor ihnen den Stollen versperrte. 


 Es war heiß. Die Luft war voller Staub, der sich nur langsam setzte. Fallon tauchte neben Dillinger auf. »Wir müssen wei­ tergraben. Zum Glück haben wir wenigstens genug Werk­ zeug.« 


 Rojas kam im Halbdunkel nach vorn. Er streckte eine Hand aus und berührte die Decke des Stollens. Unter seinen Fingern lösten sich sofort einige Steine. 


 »Viel mehr braucht’s nicht, um auch den Rest zum Einsturz zu bringen …« 


 »Wir haben nichts zu befürchten, solange wir verdammt vorsichtig sind«, versicherte Fallon ihm. Der Alte bemühte sich, zuversichtlich zu sprechen. 


 Sie arbeiteten fieberhaft in dem fast unheimlichen, immer wieder von Staubschwaden durchzogenen Licht: nackt bis zur Taille, ihre Oberkörper in Schweiß gebadet. Rojas erwies sich als wahrer Herkules und stemmte allein Felsbrocken, die Dillinger und Fallon kaum zu zweit hätten bewegen können. Hinter ihnen bildeten die Indianer eine Kette und reichten Körbe mit Gesteinsschutt durch den Stollen ins Freie hinaus. 


 Die Männer arbeiteten in Schichten und stützten das Stollen­


dach mit frischem Grubenholz ab, während sie vorrückten, aber sie kamen nur langsam voran. Die schlechte Luft und die fast unerträgliche Hitze bewirkten, daß niemand es länger als eine halbe Stunde vor Ort aushielt. Nachmittags waren sie noch keine fünfzehn Meter weit in den Stollen vorgedrungen. 


 Kurz nach drei Uhr stöhnte Rojas, der ganz vorn arbeitete, plötzlich laut. 


 »Was gibt’s?« fragte Dillinger. 


 Rojas drehte sich um. Das Weiße seiner Augen leuchtete im Laternenlicht, als er den Amerikaner heranwinkte. Dillinger kroch in die schmale Bresche, die sie durch das herabgestürzte Gestein geschlagen hatten. Ein riesiger Felsblock, der minde­ stens fünf bis sechs Tonnen wog, versperrte ihnen den Weg. 


 Fallon, der hinter ihm kauerte, stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt noch mal, den kriegen wir nie mit Schaufel und Pickel weg!« 


 »Und mit Dynamit?« fragte Dillinger. 


 Rojas holte erschrocken tief Luft. »Bist du verrückt? Mit ‘ner halben Stange kannst du den ganzen Rest zum Einsturz brin­ gen!« 


 »Wer dahinter noch lebt, ist sowieso zum Tode verurteilt«,  stellte Dillinger fest. »So geben wir ihnen wenigstens noch eine Chance.« 


 Er kroch zurück, zwängte sich an den Indianern vorbei und trat ins Freie, wo ihn das Sonnenlicht blendete. Das ganze Dorf schien dort versammelt zu sein. Frauen und Kinder warteten teils auf der Erde hockend, teils schweigend im Halbkreis vor dem Stollenloch stehend. 


 Wer glaubt, daß ein Bankraub gefährlich ist, sollte es mal hiermit versuchen! dachte Dillinger. 


 Ein Indianer bot ihm einen Eimer Wasser an. Er hob ihn an den Mund und trank lange daraus, bevor er sich das restliche Wasser über Kopf und Schultern goß. Dann sah er Rivera vor sich stehen. 


 »Wie schlimm sieht’s aus?« fragte Rivera. 


 »Wir sind so weit vorgedrungen, wie wir mit Pickel und Schaufel konnten. Jetzt blockiert ein Fünftonnenblock den Stollen.« 


 »Haben Sie versucht, ihn zu spalten?« 


 »Mit der Hand dauert das stundenlang«, wehrte Dillinger ab. »Da hilft nur Dynamit!« 


 »Unter Umständen stürzt dann alles ein.« 


 »Möglich, aber weiter vorn sind nach Rojas’ Auskunft min­


destens zwanzig Männer eingeschlossen. Wenn wir sie nicht binnen drei, vier Stunden rausholen, sind sie tot.« 


 »Sie wissen überhaupt nicht, ob diese Männer noch leben«, wandte Rivera ein. 


 »Um Gottes willen, wir müssen’s wenigstens versuchen!« sagte Fallon. 


 »Er hat recht«, bestätigte Dillinger. »Noch besteht die Chan­ ce, sie zu retten.« 


 »Ich habe nicht die Absicht, mir meine Goldmine wegen ein paar Indianern ruinieren zu lassen!« entgegnete Rivera. »Sie können versuchen, sie mit Pickel und Schaufel zu erreichen. Auf keinen Fall wird mit Dynamit gesprengt!« 


»Das werden wir ja sehen!« sagte Dillinger nur. 

 »Vorsicht!« rief Fallon, als Dillinger sich abwandte. Der Revolver in Riveras Hand zielte jetzt auf den Hinterkopf des Amerikaners. 


 »Keine falsche Bewegung, sonst sind Sie tot!« warnte der Mexikaner Dillinger. Dann rief er laut: »Fertig, Rojas?« 


 »Ja,  patrón.« Rojas hatte drei Mestizen neben sich; alle vier waren bewaffnet. 


 »Ausgezeichnet! Ich verlange bedingungslosen Gehorsam, verstanden? Sie gehen ins Bergwerk zurück, Fallon, und sorgen dafür, daß die Männer sich unter oder neben dem Felsblock durchgraben. Kein Dynamit!« 


 »Ja, Señor«, antwortete der Alte ergeben. 


 »Und was Sie betrifft«, erklärte Rivera Dillinger, »setzt Ihr Freund Rojas sich neben Sie, während Sie mit Ihrem schönen weißen Auto nach Hermosa zurückfahren, wo Sie der Polizei übergeben werden, die ihrerseits der amerikanischen Polizei mitteilt, daß sie den Mann mit dem weißen Kabriolett festge­ nommen hat. Kapiert? Sie sind erledigt! Sie haben hier nichts mehr verloren!« 


 Dillinger sah sich um und nahm in sich auf, was das »hier« bedeutete. Eine Gruppe von Rettungsarbeitern und Indianer­ frauen. Unter ihnen Pater Tomas in schwarzer Soutane. Und weit hinter ihnen auf einem Felsblock Ortiz und zwei seiner Krieger. 


 John Dillinger erkannte instinktiv, daß Männer wie Rivera ihre Umgebung durch ihre öffentlich demonstrierte Brutalität beherrschten. Er würde nicht zögern, jemand »als abschrek­ kendes Beispiel« zu erschießen. Dieser großmäulige Gringo, der sich auf der Flucht vor der Polizei seines Heimatlandes befand, bot sich geradezu an. Wer ihn erschoß, brauchte nicht einmal zu fürchten, zur Verantwortung gezogen zu werden. 


 Zu Dillingers Überraschung setzte Pater Tomas sich jetzt in Bewegung. 


 Riveras Schußwaffe richtete sich sofort auf ihn. »Kommen Sie mir nicht zu nahe, Pater!« 


 Aber Pater Tomas setzte unbeirrbar einen Fuß vor den ande­ ren, bis er dicht vor Rivera stand. Er berührte den linken, unbewaffneten Arm und sagte: »Bitte, Señor Rivera, der Amerikaner hat recht. Wir müssen versuchen, das Leben der Verschütteten so schnell wie möglich zu retten. Wenn nur Dynamit die Rettung bringen kann, müssen wir eben Dynamit einsetzen. Mit Gottes Hilfe werden die Eingeschlossenen befreit.« 


 »Und wenn Gottes Hilfe ausbleibt, bricht der Stollen ein, so daß hier keine einzige Unze Gold mehr gefördert wird. Lassen Sie meinen Arm los, Pater! Kümmern Sie sich um Gottes Angelegenheiten, nicht um meine!« 


 »Bitte, lassen Sie die Männer retten«, fuhr Pater Tomas ruhig fort, »und stecken Sie die Waffe weg.« Er wollte nach Riveras Revolver greifen. In diesem Augenblick riß Rivera die Waffe hoch und schoß Pater Tomas aus kürzester Entfernung in die Stirn. Durch die Wucht der Kugel wurde der Geistliche zu­ rückgeworfen und brach tot im Staub zusammen. Ein Entset­ zensschrei entrang sich der Menschenmenge. 


 »Rivera«, sagte Dillinger, »Sie sind ein Hundesohn und ein Feigling dazu!« 


 Rojas holte eben zu einem Schlag gegen Dillinger aus, als eine laute Stimme wie Donner über das Plateau hallte. Sie gehörte Ortiz, der die Szene von dem Felsblock aus beobachtet hatte, auf dem er mit seinen beiden Kriegern stand. »Rivera«, rief er gewaltig laut, »du bist ein toter Mann, so wahr mir Gott helfe!« 


 Ortiz und seine Krieger sprangen von dem Felsen, schwangen sich auf ihre Pferde und galoppierten wie in alten Zeiten mit einem Kriegsruf davon. 


Während Dillinger langsam nach Hermosa zurückfuhr und zum zweitenmal binnen einem Monat versuchte, einen Fluchtplan zu schmieden, war er sich darüber im klaren, daß Rojas, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, ihn viel lieber aus ir­ gendeinem fadenscheinigen Grund abknallen würde, anstatt ihn der Polizei zu übergeben, wie Rivera ihm befohlen hatte. 


 Hinter ihnen donnerten Hufschläge heran. Ortiz und seine beiden Krieger holten den Chevrolet mühelos ein. Ortiz hatte sein Gewehr im Sattelhalfter stecken, aber er wußte, daß es zwecklos gewesen wäre, nach der Waffe zu greifen. Der verhaßte Rojas würde den Amerikaner erschießen, bevor die Gewehrkugel ihn treffen konnte. 


 »Amerikaner!« rief Ortiz. »Rivera hätte dir erlauben sollen, Dynamit zu verwenden. Die Eingeschlossenen sind meine Leute.« Der Apache gab seinem Pferd die Sporen und galop­ pierte mit den beiden Kriegern in Richtung Dorf davon. 


 »Hinterher!« befahl Rojas. 


 »Ausgeschlossen!« wehrte Dillinger ab. »Das Kühlwasser kocht schon. Siehst du nicht, wie der Kühler dampft? Wir müssen Wasser nachfüllen.« 


 »Hast du Wasser im Kofferraum?« 


 »Nein, nur Benzin.« 


 »Verdammt noch mal, wir –« 


 »Nur keine Aufregung!« wehrte Dillinger ab. Er erinnerte sich an einen Trick, den er als Sechzehnjähriger in Indiana gelernt und angewandt hatte, wenn der Kühler eines alten Wagens weit von der nächsten Tankstelle entfernt zu kochen begonnen hatte. Er schraubte den Kühlerverschluß auf, stellte sich auf die Motorhaube, ließ die Hose herunter und urinierte vor Rojas genau in den Einfüllstutzen des dampfenden Küh­ lers. 





Als Dillinger und Rojas in Hermosa einfuhren, sahen sie, daß Ortiz auf dem Hauptplatz eine riesige, wogende Menschen­

menge um sich versammelt hatte. 


 »Er hetzt sie auf!« stellte Rojas fest. »Warum fährst du nicht weiter?« 


 »Ich komm nicht mehr durch.« 


 »Weiter!« knurrte Rojas. 


 »Nein, sonst kommt jemand unters Auto«, widersprach Dil­


linger, der nur noch im ersten Gang dahinkroch. 


 »Schneller!« verlangte Rojas. »Fahr das Gesindel nieder!« 


 Als Dillinger bremste, drehten die Zusammengeströmten sich wie auf ein Zeichen hin um, und alle – Frauen, Kinder und einige Männer – kamen auf den Wagen zu. Dies waren keine mutlosen, niedergezwungenen Menschen; dies war ein erregter Mob, der ein Opfer suchte. 


 Dillinger hörte Ortiz brüllen: »Dort im Auto sitzt Rojas, der Henker des Mörders Rivera, der nicht zuläßt, daß unsere Brüder durch Dynamit befreit werden!« 


 Rojas erkannte blitzartig, was ihm von der aufgewiegelten Menge drohte. 


 »Zurück!« befahl er dem Amerikaner. »Los, weg von hier!« 


 »Fahr doch selbst«, forderte Dillinger ihn auf, zog die Hand­


bremse an und sprang aus dem Wagen. 


 »Ich kann nicht fahren, Idiot!« kreischte Rojas. »Komm so­ fort her!« 


 »Erst wenn du deinen Revolver auf den Fahrersitz legst – aber langsam und vorsichtig.« 


 Rojas war blaß vor Zorn, aber als er den herandrängenden Mob betrachtete, wurde ihm klar, daß er keine Chance hatte: Selbst wenn er einige der Angreifer erschoß, würden die anderen wie Ameisen über ihn herfallen, bevor er nachladen konnte, ihn würgen, auf ihm herumtrampeln und ihn schließ­ lich aufknüpfen. Er legte seinen Revolver langsam auf den Fahrersitz. Dillinger griff danach, schwang sich wieder hinters Lenkrad, legte den Rückwärtsgang ein und entfernte sich von dem ohnmächtig aufheulenden Mob. Dann wendete er und  raste aus der Stadt: Er hielt das Lenkrad mit der linken Hand fest, richtete den Revolver auf den Mexikaner und sang dabei, so laut er konnte, einen bei seiner Flucht aus den Vereinigten Staaten sehr beliebten Schlager: »Who’s Afraid of the Big Bad Wolf?« 





Ortiz ritt fast eine halbe Stunde lang in schneller Gangart, bis er ein Lager aus fünf Wickiups erreichte, das an einer Wasser­ stelle zwischen Felsen stand, die einen Halbkreis bildeten und so Schutz vor dem Wind boten. 


 An einem improvisierten Bratspieß über dem Feuer steckte eine Hirschkeule. Drei junge Indianer hockten zigarettenrau­ chend davor. 


 Er stieg ab, band sein Pferd an und warf den jungen Männern einen ausdruckslosen Blick zu, bevor er in sein Zelt schlüpfte, sich auf den Fellen ausstreckte und langsam die Augen schloß. 


 In der Dunkelheit empfand er nur tiefe Befriedigung und einen Haß, der wie eine weißglühende Flamme brannte – so rein, daß er Ekstase war, mystische Realität, die alles übertraf, was die Patres in Nacozari gepredigt hatten. 


 Ortiz wußte nun, was er zu tun hatte. Er verließ den Frieden des Wickiups und rief seine Krieger zusammen. 


 »Ich habe den Rock eines Geistlichen getragen, weil ich gehofft habe, eines Tages selbst ein Mann Gottes zu werden«, erklärte er ihnen. »Heute habe ich gesehen, wie Pater Tomas, ein Mann Gottes, von diesem Schlächter Rivera mit einem Kopfschuß getötet worden ist. Ich bin vor allem ein Apache!« fuhr er fort, riß sich mit einem einzigen Ruck seiner kräftigen Hände die Soutane vom Leib und schleuderte sie ins Feuer. Darunter trug er einen Lendenschurz, und er band sich jetzt das Stirnband eines Apachenkriegers um. 


 »Ich sage euch, was ihr zu tun habt«, fügte Ortiz hinzu. »Cha­ to und Cochin, ihr ruft diejenigen unserer Brüder zusammen, die bereit sind, gemeinsam mit uns zu kämpfen. Reitet zur  Nordweide, reißt den Zaun ein und schlachtet einige Stück Vieh. Aber laßt den Hirten ungeschoren. Er muß am Leben bleiben, damit er Rivera die Nachricht von unserem Überfall überbringen kann.« 


 Er wandte sich an den dritten Mann. »Kata, du holst unsere versteckten Gewehre und bringst sie hierher.« 


 Die jungen Männer beeilten sich, seinen Anweisungen nach­ zukommen, so daß Ortiz wenige Minuten später allein im Lager stand und die Hufschläge ihrer Pferde in der Abend­ dämmerung verhallen hörte. 


 Er blieb eine Zeitlang nachdenklich stehen, bevor er eine Handvoll Staub aufhob und ins Feuer warf. In seinen Adern fühlte er das Feuer der Rache brennen. 
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Unterwegs hielt Dillinger Rojas einen Vortrag. »Ich hab schon als kleiner Junge gelernt«, sagte er, »daß manche Leute große Fäuste und ein kleines Hirn haben. Andere Kerle haben mas­ senhaft Hirn, aber ihre Fäuste taugen nichts. Und wieder andere haben Hirn und Fäuste und wissen, wie man beides gebraucht. Ich hab versucht, dich einzuordnen, Rojas, und schätze, daß du zur ersten Kategorie gehörst: große Fäuste, kleines Hirn.« 


 »Gringo, ich übergeb dich früher oder später doch noch den federalistas, wie Señor Rivera angeordnet hat!« 


 Dillinger trat so scharf auf die Bremse, daß Rojas nach vorn gegen die Windschutzscheibe flog und sich Nase und Stirn aufschlug. »Entschuldigung«, sagte Dillinger, »ich hab nur geglaubt, ‘ne Schlange auf der Straße zu sehen.« 


 »Du fährst wie ein Verrückter!« 


 »Dann steigst du am besten aus«, entschied Dillinger. Er 


bedrohte den Mexikaner mit dessen Revolver. »Los, raus mit dir!« 


 »Du kannst mich nicht einfach hier draußen absetzen. Bring mich zur Hazienda zurück.« 


 »Was hältst du davon, wenn ich dich in die Stadt zurückbrin­ ge?« 


 »Nein!« 


 »Aber ich fahre dorthin, Rojas. Raus!« 


 »Und was ist, wenn keiner vorbeikommt?« fragte Rojas beim Aussteigen. 


 »Irgend jemand kommt bestimmt vorbei. Wenn nicht Men­ schen, dann Artgenossen: Geier, Kojoten, irgend jemand«, antwortete Dillinger lachend, während er das Kabriolett wende­ te und Rojas in eine Staubwolke gehüllt stehenließ. 





Einige Meilen vor Hermosa sah Dillinger zwischen den Felsen abseits der Straße wildwachsende Wüstenblumen. Er hielt mit dem Chevvy, pflückte ein Dutzend und legte sie vorsichtig auf den Rücksitz. 


 Die Stadt wirkte verlassen. 


 In der Hotelbar begrüßte Chavasse ihn mit einer lässigen Handbewegung. 


 »Ist Rose oben?« 


 Chavasse nickte. Dillinger nahm keine eifersüchtige Reaktion bei ihm wahr. Hätte er nicht anders reagieren müssen, wenn er tatsächlich … 


 Oben klopfte er an ihre Tür, hielt aber den Blumenstrauß noch hinter dem Rücken versteckt. 


 »Wer ist da?« fragte Rose. Erstaunlich, wie sein Herz allein beim Ton dieser Stimme rascher schlug. 


 »Dein Lieblingsgangster«, antwortete er und fuhr sich mit der freien Hand über seinen Schnurrbart. 


 Als Rose die Tür öffnete, trug sie einen dunkelgrünen Kimo­ no, dessen Ärmel mit goldenen und silbernen Bändern abge­ setzt waren. Sie hielt ihn vorn mit einer Hand zu, aber der obere Ansatz einer Brust war trotzdem zu sehen. Das genügte. Dillinger erinnerte sich an das Mädchen vor Billie Frechette, das ihm manchmal barbusig die Tür geöffnet hatte. Diese Frau war anders. In ihrer Gegenwart empfand er etwas anderes. 


 »Ich dachte, du solltest der Polizei übergeben werden?« fragte Rose verwundert und erleichtert zugleich. 


 »Ich habe beschlossen, mich dir zu stellen. Darf ich rein­ kommen?« Er holte die Blumen hinter dem Rücken hervor und überraschte sie damit. 


 »Oh, die sind aber schön!« rief Rose aus und drehte sich nach einer geeigneten Vase um. Schließlich benützte sie einen Wasserkrug als Vase. »Dein Gesicht sieht nach deiner Prügelei mit Rojas schon wieder besser aus, finde ich.« 


 »Dein Gesicht gefällt mir auch immer besser«, versicherte Dillinger ihr. 


 Und dann schloß er Rose in die Arme. »Willst du nicht lieber die Tür zumachen?« fragte er dabei. »Keine Angst, ich bin auf Bewährung entlassen.« Aber sein Herz schlug wie eine straff gespannte Trommel. 





Fallon wachte auf, seufzte mehrmals schwer, rieb sich seine blutunterlaufenen Augen mit den Fingerknöcheln und setzte sich auf. Nach einiger Zeit stellte er die Füße auf den Bretter­ boden und tappte barfuß ans Fenster der Hütte. Im grauen Licht der Morgendämmerung wirkten die Berge bedrohlich, und im Dorf trieb der Wind große Kugeln Tumbleweed vor sich her über die unbefestigte Straße. 


 Er fröstelte, wurde sich der Kälte und des schlechten Ge­ schmacks im Mund bewußt. Er wurde alt, das war das eigentli­ che Elend. Wenn man sich in einem Loch wie diesem hier verkriechen mußte, sollte man wenigstens ein paar große Dinger wie Johnny gedreht haben, anstatt nur wegen kleiner Fische vor der Polizei flüchten zu müssen. 


Letzte Nacht hatten sie die Arbeit im Stollen kurz vor Mitter­

nacht einstellen müssen, weil niemand mehr die Kraft zum Weitermachen hatte. Sie hätten den Felsblock mit Dynamit sprengen sollen, wie Dillinger vorgeschlagen hatte. Dann wäre alles längst vorbeigewesen – so oder so. Rivera hatte die armen Teufel zum Tode verurteilt, nur um sein verdammtes Gold zu retten. 


 Jetzt wußten die Indianer im Bergwerk offenbar etwas, von dem Fallon keine Ahnung hatte. Das war immer so, wenn sie miteinander flüsterten. 


 Fallon schlüpfte in seine Jacke, stülpte sich den Hut auf den Kopf und verließ die Hütte. Die Morgenluft war still und kühl; das einzige Geräusch war das leise Pfeifen des Windes im Unterholz. Vor Fallons Augen wirkte das Ganze merkwürdig verlassen, als sei er zufällig auf irgendwelche alten, schon vor vielen Jahren aufgegebenen Werksanlagen gestoßen. Er runzel­ te die Stirn und machte sich auf den Weg zu dem Plateau. 


 Der Erzschuppen war menschenleer. Normalerweise steckte er um diese Zeit voller Indianer, die zusammengedrängt an den Wänden hockten und darauf warteten, daß die erste Schicht begann. Die Dampfmaschine war kalt, was eigentlich nie vorkommen durfte, denn es gehört zu den Aufgaben des Nachtwächters, den Kessel regelmäßig nachzuheizen. 


 Er lief zu der Hütte zurück, zog sein Pferd aus dem angebau­


ten Stall und sattelte es rasch. Als Fallon ins Dorf hinunterritt, fiel ihm als erstes die absolute Stille auf. Nirgends stieg Rauch von Kochfeuern in die Morgenluft auf, und die Häuser wirkten unbewohnt. Nicht einmal ein Hund lief über die Straße, wäh­ rend der alte Amerikaner bis zum Brunnen ritt und dort abstieg. 


 Fallon stieß die Tür des nächsten Hauses auf und warf einen Blick ins Innere. Der Raum war noch kahler als sonst – selbst die Kochtöpfe waren verschwunden –, und die Feuerstelle war kalt, als er sie berührte. 


 Er versuchte es mit dem nächsten Haus und dem übernäch­ sten, traf nirgends einen Bewohner an und ging nachdenklich zum Brunnen zurück. Als er dort neben seinem Pferd stand, heulte irgendwo draußen in der Wüste ein Hund, dessen kla­ gendes Jaulen von den Felsen widerhallte. War das wirklich ein Hund? Oder verständigten sich dort Indianer auf ihre Weise? Im ersten Augenblick irrationaler Angst schwang Fallon sich eilig in den Sattel und galoppierte aus dem Dorf. 


 Irgend etwas hatte die Indianer so geängstigt, daß Männer, Frauen und Kinder aus der Bergwerkssiedlung geflüchtet waren. Fallon trieb sein Pferd zu schneller Gangart an, erreich­ te nach einer halben Stunde den Talausgang und ritt zur Ha­ zienda hinunter. 


 Als er in den Hof einritt, erschien Doña Clara in der Tür des Herrenhauses. Ihr Haar war nach Art der Indianerfrauen zu Zöpfen geflochten. Sie wirkte verwirrt und aufgeregt. 


 »Gott sei Dank, daß Sie da sind, Señor Fallon!« 


 Fallon blieb im Sattel sitzen. »Ist Don José etwa nicht zu Hause?« 


 Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mit Maria, unserem Kin­ dermädchen, allein. Mein Mann ist mit Rojas zu den Weiden im Norden geritten, als es noch dunkel war. Einer der Hirten hat ihm gemeldet, daß ein Teil des Viehs geschlachtet worden ist.« 


 »Was ist mit den übrigen Dienstboten?« 


 »Normalerweise bringt mir die Köchin um sechs Uhr mor­


gens den Kaffee ans Bett. Als sie nicht gekommen ist, bin ich aufgestanden, um nach ihr zu suchen.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »In der Küche brennt kein Feuer, die Köchin ist fort. Im ganzen Haus ist’s totenstill!« 


 »Möglicherweise hängt es mit etwas zusammen, das gestern im Bergwerk passiert ist«, erklärte Fallon ihr. »Ich reite zu den Dienstbotenhütten hinunter. Vielleicht finde ich irgend jemand, der mir das alles erklären kann.« 


 Er galoppierte ums Haus und in die Senke hinunter, in der  vier Adobehütten am Bach standen. Als er die erste Tür auf­ stieß, damit Tageslicht ins Innere fiel, bot sich ihm dasselbe Bild: Auch die Dienstboten hatten ihr weniges Hab und Gut mitgenommen. 


 Als Fallon wieder aufs Pferd stieg, hörte er oben in der Ha­ zienda einen lauten Aufschrei. Er gab seinem Pferd die Sporen und trieb es zu höchster Eile an. Auf dem Hof stand ein zwei­ spänniger Wagen. Doña Clara hielt den Kopf gesenkt und lehnte sich neben der Haustür gegen die Mauer. Felipe, Riveras vaquero,  stand mit dem Hut in der Hand an der zum Eingang hinaufführenden Treppe. 


 Fallon glitt aus dem Sattel. »Was gibt’s?« 


 Felipe drehte sich langsam um. Er war auffällig blaß. »Da, sehen Sie selbst, Señor!« 


 Auf der Ladefläche des Wagens lag hinter der zweiten Sitz­ bank ein in eine bunte Indianerdecke gehülltes Etwas. Fallon trat vor, als Felipe die Decke zurückschlug, und holte dann erschrocken Luft. Pater Tomas starrte mit blicklosen Augen zum Himmel auf. Die tödliche Schußwunde hatte sein Gesicht zu einer grotesken Maske verzerrt. 


 Fallon deckte es wieder zu. »Wo hast du ihn gefunden?« 


 »Keine hundert Meter von meiner Hütte entfernt, Señor. Das Merkwürdige war, daß die Pferde an den Vorderbeinen gefes­ selt waren.« 


 »Sie haben ihn also nicht begraben. Sie haben die Leiche als Drohung hergebracht.« 


 Doña Clara wandte sich von der Mauer ab. Sie war bleich und hatte Tränen in den Augen, aber sie schien sich wieder gefaßt zu haben. »Señor Fallon, sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Was hat das hier zu bedeuten?« 


 »Was hat Don José Ihnen erzählt?« 


 »Er erzählt mir nie was! Bitte, ich muß wissen, was gesche­


hen ist!« 


»Im Bergwerk hat’s eine Auseinandersetzung gegeben. Unge­

fähr zwanzig Mann sind beim Einsturz des Hauptstollens verschüttet worden. Der neue Amerikaner wollte den riesigen Felsblock, der unsere Bergungsarbeiten behindert hat, mit Dynamit sprengen. Don José ist nicht damit einverstanden gewesen und hat Befehl gegeben, den Amerikaner der Polizei zu übergeben. Pater Tomas hat versucht, Don José umzustim­ men, aber … Tut mir Leid, Doña Clara, aber Don José hat Pater Tomas erschossen, um die Indianer einzuschüchtern.« 


 »Nein, das glaub ich nicht!« rief sie aus. 


 »Es hat viele Augenzeugen gegeben.« 


 »Ist deshalb unser Vieh geschlachtet worden?« 


 Fallon zuckte mit den Schultern. 


 »Sind deshalb unsere Leute weggelaufen?« 


 Der Amerikaner gab keine Antwort. 


 »Señor Fallon«, fuhr sie fort, »ich möchte Sie bitten, uns nach Hermosa zu begleiten.« 


 »Wollen Sie nicht lieber hier auf die Rückkehr Ihres Mannes warten?« 


 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in der Stadt sind wir sicherer. Wir können mit dem Wagen fahren und Pater Tomas’ Leiche mitnehmen. Felipe kann uns kutschieren.« 


 Doña Clara wandte sich ab, ohne Fallons Antwort abzuwar­ ten, und verschwand im Haus. 


 Der Amerikaner sah zu den in der Morgensonne rötlich leuch­ tenden Bergen auf und schüttelte den Kopf. 


 »Hast du ein Schießeisen, Felipe?« 


 Der Viehhirt schüttelte den Kopf. »Der patrón hält alle Waf­


fen in der Waffenkammer im Keller unter Verschluß. Nur er hat den Schlüssel dafür, Señor. Wir bräuchten Vorschlaghäm­ mer, um die Tür aufzubrechen.« 


 Doña Clara kam mit einem großen Umschlagtuch, das Kopf und Schultern verhüllte, aus dem Haus. Hinter ihr trug das Kindermädchen die kleine Juanita. Die beiden Frauen nahmen mit der Kleinen auf dem Rücksitz Platz. Fallon stieg wieder auf  sein Pferd. Felipe kutschierte den Wagen aus dem Hof und folgte dem Weg Richtung Hermosa. 


 Die Sonne stieg über die Berge und vertrieb die blauen Schat­ ten aus der Wüste. Felipe knallte mit der Peitsche, um die Pferde anzutreiben. 


 Sand und Geröll warfen bereits die Sonnenhitze zurück, und Fallon fuhr sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn. 


 Der Wagen rollte durch ein ausgetrocknetes Bachbett und erreichte wenig später die Stelle, wo die vom Bergwerk und der Hazienda kommenden Wege zusammentrafen. Danach führte die Straße zwischen Felsnadeln und -türmen hindurch und verlief in einem Cañon, dessen Wände so steil und tief abfielen, daß er schattig und unerwartet kühl war. 


 In der Stille erklang dreimal der Schrei eines Hähers, und Fallon hob ruckartig den Kopf. War das wirklich ein Häher gewesen? Sie hielten sich im allgemeinen in der Nähe von Wassser auf – und hier gab es keines. Im nächsten Augenblick ertönte hinter ihnen ein lauter Schrei, der Fallon einen kalten Schauer über den Rücken jagte und sich an den Wänden der Schlucht brach. Dann kamen zwei Apachen hinter ihnen her aus der Wüste herangaloppiert und schnitten ihnen den Rück­ weg ab. 


 Felipe sah sich erschrocken um, bevor er die Pferde wie ein Wahnsinniger mit der Peitsche antrieb. Der Cañon verbreiterte sich zu einer schüsselförmigen Senke mit schrägen Seiten. Wenn es ihnen gelang, ihn am anderen Ende zu verlassen, waren sie schon fast in Sicherheit. Felipe gebrauchte seine Peitsche noch wilder. Vor ihnen in der Ferne erkannte er drei dunkle Punkte, die sich beim Näherkommen eindeutig als drei berittene Apachen erwiesen. Felipe versuchte, die dahinrasen­ den Pferde zum Stehen zu bringen, aber die Apachen vor ihnen waren jetzt so nahe herangekommen, daß einer von ihnen mit einer fast nachlässigen Geste das Gewehr heben und abdrücken konnte. Der Schuß ging knapp an Felipe vorbei, der die ängst­ lich wiehernden Pferde zu zügeln versuchte, aber dann fiel ein weiterer Schuß, der sein Ziel fand. Felipe stürzte mit einem lauten Aufschrei vom Kutschbock. 


 Während die beiden Frauen vor Angst kreischten, geriet der Wagen ins Schleudern, weil das rechte Hinterrad einen Felsen streifte. Die erschrockenen Pferde bäumten sich auf, wobei die Zugriemen rissen, und jagten zwischen den Apachen hindurch davon. Hinter ihnen kippte der Wagen um, so daß seine Insas­ sen zwischen die Felsen fielen. 


 Fallon riß sein Pferd herum, als Maria auf ihn zurollte. Er konnte sich nicht im Sattel halten, rutschte über die Kruppe, als das Tier sich aufbäumte, und fiel auf den steinigen Boden. Er rollte sich ab und lag schließlich halb betäubt neben dem toten Pater Tomas unter dem zertrümmerten Wagen. 


 Doña Clara lief auf den schmalen Eingang des Cañons zu: Sie hielt die kleine Juanita in den Armen, stolperte immer wieder über ihren langen Rock und hatte den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Ein Apache in einer alten blauen Uniform­ jacke mit Messingknöpfen galoppierte lachend hinter ihr her und hielt sein Gewehr am Lauf gepackt. Er holte damit aus, und Fallon sah, wie es einen weiten Bogen beschrieb, aber er konnte nichts tun, um es aufzuhalten; in vollem Lauf brach Doña Clara mit zertrümmertem Schädel zusammen. Juanita klammerte sich kreischend an ihre tote Mutter und versuchte, sie wieder wach zu schütteln. 


 Fallon sah sich verzweifelt um, aber sie saßen in einer Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Die Steilwände des Kessels ragten schroff und unzugänglich in den wolkenlos blauen Himmel auf. Hart zupackende Hände zerrten den alten Ameri­ kaner unter dem zertrümmerten Wagen hervor. 


 Die Indianer fesselten ihm die Hände auf dem Rücken und banden ihn an die Deichsel. Maria kroch weinend zu ihrer Herrin hinüber und versuchte, Juanita in die Arme zu schlie­ ßen, aber die Kleine wollte ihre Mutter nicht loslassen. Felipe  hockte mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt und umklam­ merte seinen linken Oberarm mit der rechten Hand. Die Apa­ chen waren mit Repetiergewehren bewaffnet, und zwei von ihnen hatten Revolver am Gürtel. Ihre Gesichter trugen eine Kriegsbemalung aus senkrechten blauen und weißen Streifen. 


 Die weiteren Ereignisse erschienen Fallon wie Szenen aus einem Alptraum. Einer der Indianer drehte Doña Clara auf den Rücken. Sie bewegte sich nicht mehr. Er trat auf Maria zu, die mit erhobenen Händen um Gnade flehte, hob mit ausdruckslo­ sem Gesicht sein Gewehr und schlug ihr mit dem Kolben den Schädel ein. Dann griff er nach der kleinen Juanita, die jetzt strampelte und kreischte, und als Fallon dem Apachen zurief, er solle das kleine Mädchen in Ruhe lassen, faßte ihn der Indianer am Kinn und spuckte ihm ins Gesicht. 


 Unterdessen hatten die vier anderen Apachen aus den Trüm­ mern des Wagens Brennholz gemacht und ein Feuer entzündet. Als es hell loderte, montierten sie ein Wagenrad ab, banden den schreienden Felipe darauf und ließen ihn bei lebendigem Leibe verbrennen. Wer zu Rivera gehörte, verdiente es nicht besser. 


 Fallon hockte an die Deichsel gebunden in der Sonne, wartete darauf, daß die Reihe an ihn kam, und ließ mutlos den Kopf hängen. 


 Er hob den Kopf, als Hufschläge herandonnerten, und sah Ortiz, dem ein Dutzend Krieger folgten, durch den Kessel auf sich zureiten. Ortiz stieg vom Pferd, trat vor den Amerikaner hin und schob seine Männer, die sich aufgeregt um ihn dräng­ ten, beiseite. Im Gegensatz zu den anderen Apachen trug er keine Kriegsbemalung, aber Fallon sah, daß er ein rotes Fla­ nellhemd und ein gleichfarbenes Stirnband trug. Das genügte. 


 Der Alte fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Juan?« krächzte er. »Was soll das alles?« 


 »Juan Ortiz ist tot«, antwortete der Indianer. »An seine Stelle ist Diablo getreten, verstanden?« 


»Diablo?« wiederholte Fallon heiser. 

 »Richtig!« bestätigte Ortiz. »Wiederhol jetzt meinen Namen. Ich will, daß du weißt, daß es Juan Ortiz nicht mehr gibt.« 


 »Diablo«, flüsterte der Amerikaner. 


 »Ausgezeichnet!« Ortiz nickte zufrieden, zog sein Messer und zerschnitt damit die Lederriemen, mit denen Fallon gefes­ selt war. 


 Fallon kam schwankend auf die Beine. Ein Apache brachte ihm ein Pferd; zwei Indianer hoben ihn darauf. Während er mit kraftlosen Fingern den Zügel hielt, legte Ortiz ihm eine Hand auf den Arm. 


 »Du berichtest Rivera, daß ich seine Tochter gefangenhalte, Alter. Dafür lasse ich dich leben, verstanden?« 


 Fallon trieb das Pferd an und galoppierte davon. 
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Als Dillinger auf den Balkon trat, erschien die Sonne eben im Osten über den Bergen. Rose hatte ihn bei sich übernachten lassen, aber er hatte auf der Couch in ihrem Wohnzimmer schlafen müssen. Er atmete eine Zeitlang in tiefen Zügen die frische Morgenluft ein, bevor er nach unten ging. Er hatte schon als kleiner Junge in Indiana gewußt, was Liebe war, denn er hatte seinen Hund geliebt. Aber was er jetzt empfand, unterschied sich auffällig von dem, was er bei den vielen anderen Frauen in seinem Leben empfunden hatte. Er war so glücklich, daß ihm das Herz in der Brust weh tat. 


 Die Bar war leer, aber aus der Küche drangen Arbeitsgeräu­ sche. Dort sang eine Frau leise vor sich hin. Dillinger lehnte sich an den Türrahmen. Rose stand in Reitkleidung am Herd. 


 »Ich weiß nicht, was du da brutzelst«, sagte er, »aber es riecht verdammt gut.« 


 Sie lächelte ihm über die Schulter hinweg zu. »Leider sind mir die Eier ausgegangen. Du wirst dich mit aufgebratenen Bohnen zufriedengeben müssen. Der Kaffee steht dort drü­ ben.« 


 Er schenkte sich eine Tasse ein. 


 »Fährst du wieder zum Bergwerk hinaus?« erkundigte sie sich. 


 »Falls Rojas oder Rivera mich wieder zu schnappen versu­ chen …« 


 »Ich hab gestern abend gesehen, daß du einen Revolver mit­ gebracht hast.« 


 »Er hat Rojas gehört. Aber der Kerl hat bestimmt längst einen anderen.« Dillinger machte eine Pause. »Rose, ich möchte dir etwas anvertrauen.« 


 »Mein Onkel sagt immer, Frauen dürfe man nicht trauen.« 


 »Zu dir hab ich Vertrauen. Als Junge bin ich in einem Erzie­


hungsheim gewesen. Das ist praktisch ein Jugendgefängnis. Und später hab ich dann richtig gesessen. Ich hab neun Jahre hinter Gittern verbracht – kannst du dir vorstellen, wie endlos lange das ist? Ich hatte keinem Menschen etwas zuleide getan. Ich hatte nicht viel gestohlen. Aber ich schwöre dir, daß ich niemals mehr neun Jahre oder auch nur neun Tage in irgendei­ nem Gefängnis verbringen werde! Rivera weiß, wer ich bin.« 


 »Besser als ich?« 


 »Er kennt meine Identität. Deshalb können er und ich nicht am gleichen Ort leben. Ich muß fort von hier.« 


 »Das ist traurig für mich.« 


 »Es sei denn, du könntest dich dazu entschließen, mit mir zu kommen.« Damit war die Katze aus dem Sack. Er beobachtete Rose; er blickte in ihre Augen, diese schönen, etwas schrägste­ henden großen Augen. 


 »Dieses Hotel ist alles, was ich auf dieser Welt besitze«, stellte Rose fest. »Da ich’s nicht mitnehmen kann, muß ich hier bleiben. Auch ich bin gewissermaßen eine Gefangene.« 


 Chavasse kam herein und stellte einen großen Steingutkrug auf den Küchentisch. »Ich möchte bloß wissen, was mit den Indianern los ist! Sie sind alle spurlos verschwunden. Ich hab die Kuh selbst melken müssen.« 


 Rose drehte sich nach ihm um. »Was soll das heißen, An­ dré?« 


 »Die Indianer sind fort. Nur die Mestizen sind noch da – aber sie scheinen vor irgendwas Angst zu haben.« 


 »Wovor sollten sie Angst haben?« erkundigte Dillinger sich. 


 Rose runzelte die Stirn. »Mir ist schon aufgefallen, daß Con­


chita mir heute morgen keine Eier gebracht hat.« 


 Sie nahm die Pfanne vom Herd, stellte sie auf einen Unterset­ zer und ging durch die Bar nach draußen. Dillinger und Cha­ vasse folgten ihr. In der Morgensonne lag die kleine Stadt merkwürdig still und ausgestorben da. Der alte Gomez, ein von Rivera fürs Telegrafenbüro nach Hermosa geholter invalider Eisenbahner, kam aus seiner Dienststelle und sperrte die Tür ab. Er hinkte die Straße entlang und blieb stehen, um den Hut vor Rose zu ziehen. 


 »Wohin sind heute alle verschwunden, Rafael?« erkundigte sie sich. 


 »Das weiß nur der liebe Gott, Señorita. Ich hab andere Sor­ gen. Die Telegrafenleitung ist schon wieder unterbrochen. « 


 »Ganz bestimmt?« 


 Gomez nickte. »Jeden Morgen um sechs Uhr geht aus Chi­


huahua ein kurzes Telegramm ein, mit dem die Leitung geprüft wird. Danach antworte ich. Aber heute morgen ist diese Anfra­ ge ausgeblieben.« 


 »Was passiert jetzt?« fragte Dillinger ihn. Der Alte mußte wissen, daß nach dem Fahrer eines weißen ChevroletKabrioletts gefahndet wurde. 


 Rafael Gomez zuckte mit den Schultern. »Ich habe drei Tage Zeit, die defekte Stelle zu suchen und selbst instand zu setzen. Wenn ich bis dahin nichts von mir hören lasse, wird ein Repa­ raturtrupp von Nacozari aus in Marsch gesetzt. So funktioniert die Sache zumindest theoretisch. Beim letzten Defekt hat’s zehn Tage gedauert, bis jemand was unternommen hat.« 


 Als er die Straße entlang weiterhinkte, kamen etwa dreißig bis vierzig Mestizen aus der Kirche über den Platz aufs Hotel zu, wo sie einen Halbkreis vor der Veranda bildeten. 


 Ihr Sprecher war ein großer, dicker Mann mit grauem Bart. Er nahm seinen strohgeflochtenen Sombrero ab, bevor er Rose ansprach. »Señorita, heute nacht haben die Indianer sich mit unseren Mulis fortgeschlichen. Was hat das zu bedeuten?« 


 »Das wissen wir auch nicht, Jorge«, antwortete sie. »Viel­


leicht hängt es mit dem Unfall im Bergwerk zusammen. Viel­ leicht fürchten sie, Don José könnte sie dazu zwingen, an Stelle der Verunglückten in der Goldmine zu arbeiten.« 


 Jorge schüttelte den Kopf. »Hinter dieser Sache steckt mehr, Señorita. Wir haben Angst.« 


 »Aber wovor denn, Jorge?« 


 Wie als Antwort erklang ein markerschütternder Kriegsschrei aus zahlreichen Kehlen. Eine Kugel fetzte Holzsplitter aus dem Türrahmen hinter ihnen, und die nächste ließ eine Fenster­ scheibe zersplittern. Als Dillinger sich herumwarf, sah er berittene Indianer von den Hügeln in die Stadt strömen. Sie heulten wie ein Wolfsrudel, während sie die ersten Häuser erreichten. 


 Die Mestizen stoben entsetzt auseinander, um sich in ihre Häuser zu retten. Dillinger schob Rose vor sich her ins Hotel. Chavasse folgte ihnen. 


 Während Dillinger die Eingangstür zuknallte und verbarrika­ dierte, lief Chavasse in die Küche, um auch den Hintereingang zu sichern. Mehrere Indianer galoppierten die Straße entlang und schössen wild um sich, als Chavasse in die Bar zurückkam. 


 »Lauter Verrückte!« rief Rose aus. »So was ist zum letzten­


mal vor fünfzig Jahren passiert!« 


Dillingers Gesicht glühte vor Erregung, als er die Reiter beo­

bachtete. »Apachen in voller Kriegsbemalung! Ich hätte nie gedacht, daß ich so was in meinem Leben zu sehen kriegen würde.« 


 Eine weitere Kugel ließ ein Fenster zersplittern und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Dillinger zog seinen Colt. Er hastete geduckt zu Rose hinüber, die unter dem Fenster hockte. Sie war kreidebleich und blutete aus einer kleinen Schnittwunde unter dem linken Auge, wo sie ein Glassplitter getroffen hatte. »Hast du denn gar keine Waffen im Haus?« fragte er. 


 Sie wirkte leicht benommen und wischte sich mechanisch das Blut ab. »In der obersten Schublade der Kommode in meinem Schlafzimmer liegt ein alter Revolver.« 


 Er drückte ihr seine Pistole in die Hand. »Kannst du damit umgehen?« 


 »Natürlich!« antwortete sie unerwartet energisch. 


 »Gut, dann hältst du hier die Stellung. Ich bin gleich wieder da.« 


 John Dillinger rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf, hetzte den Korridor entlang und stürmte in Roses Zimmer. Er fand den Revolver sofort. Der alte Smith & Wesson Kaliber 45 war nicht geladen, aber in der Schublade lag eine Schachtel Patronen. Er lud ihn rasch und lief dann zur Balkontür. 


 Als er auf den Balkon trat, kamen drei Apachen in den Hof geritten. Einer von ihnen trug eine Brandfackel. Dillinger kniete hinter dem Geländer, legte den Revolverlauf auf die Brüstung und zielte tief. Die Wucht des schweren Geschosses warf den Apachen aus dem Sattel, als er eben die brennende Fackel gegen das Stallgebäude werfen wollte. Seine beiden Kameraden duckten sich tief über die Hälse ihrer Pferde und ritten in Deckung. 


 Dillinger ging ins Zimmer zurück, schloß und verriegelte alle Fensterläden im Obergeschoß und hastete wieder nach unten. Als er sich neben Rose auf ein Knie niederließ, warf sie ihm  einen angstvollen Blick zu. »Ortiz ist ihr Anführer! Ich hab ihn eben vorbeireiten gesehen. Er trägt keine Soutane mehr, son­ dern war ganz Apache.« Sie schauderte. 


 »Dein Freund Ortiz scheint sich in Diablo zurückverwandelt zu haben.« 


 Er hob den Kopf und sah über die Fensterbank. Die meisten Mestizen hatten ihre Häuser erreicht, in denen sie vorerst in Sicherheit waren, wenn sie Fenster und Türen verbarrikadier­ ten. Drei oder vier von ihnen lagen auf der Straße. Vor einem stand ein Apache, der eben mit dem Gewehrkolben zum Schlag ausholte. Dillinger schoß ihn in den Rücken. 


 Die Stallungen auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen bereits in Flammen, deren gelbe Zungen gierig an der Holzkonstruktion emporleckten. Ein Apache galoppierte vorbei und warf ein großes brennendes Holzbündel auf die Veranda vor dem Hoteleingang. 


 »Nein!« rief Rose entsetzt aus. »Nicht das einzige, was ich besitze!« 


 Das Feuer breitete sich rasend schnell über die trockenen Bodenbretter der Veranda aus und schlug bis zu den Fenstern hoch, so daß Dillinger und Rose ihren Beobachtungsposten aufgeben mußten. 


 Weitere Apachen ritten wild um sich schießend vorbei. Dil­ linger drückte Rose zu Boden. 


 Chavasse kam zu ihnen herübergekrochen. »Wir können nicht länger hierbleiben.« 


 Rose stand auf, als Flammenzungen an der Hauswand empor­ leckten und die restlichen Scheiben zerspringen ließen. »Auf dem Dach sind wir sicher«, entschied sie. »Der Rest des Hotels brennt nicht. Die Mauern sind aus Stein.« 


 Sie ging nach oben voraus. Als die drei den Korridor im ersten Stock erreichten, brach draußen krachend das Veranda­ dach zusammen. 


 Am Ende des Korridors befand sich eine Dachluke, die über  eine in der Besenkammer aufbewahrte hölzerne Leiter erreich­ bar war und den einzigen Zugang zum Flachdach des Hotels bildete. Chavasse stieg als erster hinauf und drehte sich um, damit er den anderen helfen konnte. Auf der Straße fielen erneut Schüsse. 


 Als Rose hinaufgestiegen war, wollte Dillinger ihr folgen. Plötzlich krachte es im gegenüberliegenden Zimmer, als würden die Fensterläden eingeschlagen. Dillinger ließ die Leiter stehen und stieß die Zimmertür auf. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Apache, der den Fensterladen aufgebrochen hatte, über die Fensterbank klettern wollte. Dillinger schoß ihn ins Gesicht. Der Indianer ließ sein Gewehr fallen und kippte schreiend rückwärts aus dem Fenster. 


 Dillinger hob den alten Winchester-Karabiner auf, lief aus dem Zimmer und hastete die Leiter hinauf. Als er auf dem Dach erschien, zog Chavasse die Leiter nach oben und schloß die Dachluke. 


 Das Flachdach war von einer hüfthohen Brüstung umgeben. Dillinger warf Chavasse den Revolver zu und trat an die Straßenseite. Aus brennenden Stallungen und anderen Gebäuden stiegen dunkle Rauchwolken auf und trieben über die Stadt hin. 


 Der Chevrolet stand in der Durchfahrt neben dem Hotel ge­ parkt. Ein Indianer ritt daran vorbei, riß sein Pferd herum und kam zurück. Als er einen Knüppel aus dem Gürtel zog und damit ausholte, um die Windschutzscheibe zu zertrümmern, legte Dillinger den Karabiner an und schoß ihn aus dem Sattel. Das reiterlose Pferd galoppierte wiehernd davon. 


 Die Apachen griffen jetzt mehrere Häuser gleichzeitig an, wobei sie ihre Anweisungen von Ortiz erhielten, der in seinem scharlachroten Hemd aus der Masse seiner Krieger herausragte. Drei Indianer benützten einen Balken als Rammbock, um die Tür des Gemischtwarenladens neben den brennenden Stallun­ gen aufzubrechen. Dillinger schoß erneut und traf den hinter­ sten Mann. Der Apache schrie auf und stolperte nach vorn gegen seine beiden Kameraden. Sie ließen den Balken fallen und rannten in Deckung, während Dillinger hinter ihnen herschoß. Er sah noch, daß Ortiz zum Hoteldach hinaufzeigte, bevor er sich hinter die Brüstung duckte. 


 Rose und Chavasse krochen zu ihm hinüber. 


 »Ortiz ist übergeschnappt«, meinte Rose. »Wir müssen ihn irgendwie zur Vernunft bringen.« 


 Aber Chavasse, der die Apachen besser als jeder andere kann­ te, schüttelte den Kopf. »Nur ein Indianer kann ihn jetzt noch zur Vernunft bringen.« 


 »Sie bleiben bestimmt nicht lange«, sagte Rose. »Sobald die Aufregung sich gelegt hat, werden sie erkennen, was sie angerichtet haben und daß sie dafür büßen müssen. Dann ziehen sie sich in die Sierra zurück, wie’s schon ihre Väter getan haben.« 


 »Das glaube ich nicht recht«, widersprach der junge Franzo­ se. »Ortiz erinnert an einen wiederauferstandenen Geronimo.« 


 Von der Straße drang ein Kreischen herauf. Den Apachen war es gelungen, die Tür eines Hauses aufzubrechen, und einer von ihnen schleppte eine Frau an den Haaren auf die Straße. Dillin­ ger zielte sorgfältig und erschoß ihn. Dann duckte er sich sofort wieder hinter die Brüstung, in die im nächsten Augenblick ein Kugelhagel einschlug. 


 Eine halbe Minute später hörte die Schießerei schlagartig auf. 


 In der nun folgenden überraschenden Stille war nur das Schreien der auf der Straße liegenden Frau zu hören. Als Dillinger einen vorsichtigen Blick über die Brüstung warf, hatten die Apachen sich auf dem Platz vor dem Hotel versam­ melt und sahen in die Berge hinauf. Dillinger sah in die gleiche Richtung und erkannte eine Kolonne khakifarbener Reiter, die in einer Staubwolke nach Hermosa hinuntertrabte. 


 »Anscheinend mexikanische Kavallerie«, sagte Chavasse. 


 John Dillinger nickte. »Möglicherweise der Trupp, der nach 


Villa fahndet.« Oder nach einem weißen Chevrolet-Kabriolett, dachte er. 


 Ortiz erteilte mit lauter Stimme einen Befehl. Die abgesesse­ nen Indianer schwangen sich auf ihre Pferde, und die ganze Horde galoppierte die Straße entlang und verschwand in dichten Rauchschwaden. 


 Dillinger öffnete die Dachluke und ließ die Leiter hinunter. Rose und Chavasse folgten ihm, als er hinabstieg. 


 Die brennende Veranda hatte die Eingangstür in Brand ge­ setzt, die sich daraufhin aus den Angeln gelöst hatte. Dillinger beförderte ihre verkohlten Überreste mit einem Tritt auf die Straße. Als sie zu dritt ins Freie traten, bog die Kavallerieabtei­ lung mit Leutnant Cordonna an der Spitze eben um die Kirche und galoppierte auf sie zu. 


 Der Leutnant hob die Hand, brachte seine Leute damit zum Stehen und stieg ab. Sein Trupp bestand aus zwölf Soldaten und Sergeant Bonilla, der sich einen Strick ums rechte Handge­ lenk gebunden hatte. Das andere Ende dieses Stricks war um Juan Villas Hals verknotet. 


 Der Bandit hockte lässig im Sattel, obwohl seine Hände, die den Zügel hielten, gefesselt waren. Er nickte Dillinger grinsend zu. »So sehen wir uns also wieder, amigo!« rief er unbeküm­ mert. 


 Cordonna, dessen elegante Uniform mit Staub bedeckt war, kam aufgeregt auf die drei zu. »Was gibt’s? Was ist hier passiert?« 


 »Heute nacht sind alle Indianer aus Hermosa verschwunden«, antwortete Chavasse. »Bevor wir uns einen Reim darauf machen konnten, haben die Apachen uns überfallen. « 


 »Aber warum haben sie das getan?« 


 »Gestern ist in der Goldmine ein Stollen eingebrochen«, erklärte Rose ihm. »Dabei sind ungefähr zwanzig Indianer umgekommen. Dieser Amerikaner wollte versuchen, sie durch eine Sprengung zu befreien, aber Don José hat sich geweigert,  Dynamit verwenden zu lassen. Als Pater Tomas ihn umstim­ men wollte, hat Rivera ihn zur Abschreckung erschossen. Nun hat Ortiz Rache geschworen.« 


 Cordonna ging zum Laden hinüber und drehte den Apachen, den Dillinger erschossen hatte, mit dem Fuß um. Er starrte das bemalte Gesicht an. »Wie viele sind’s gewesen?« 


 Dillinger warf Chavasse einen fragenden Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Ein Dutzend oder fünfzehn Krieger, bestimmt nicht mehr. Wir haben vier von ihnen erschossen. Sie sind sofort geflüchtet, als sie Ihre Abteilung haben kommen sehen.« 


 »Dann müssen wir ihnen beibringen, daß es jetzt Gesetze gibt«, meinte Cordonna energisch. »Lassen Sie die Pferde tränken, Sergeant. Wir reiten dann sofort weiter.« 


 »Was wird aus unserem Gefangenen?« erkundigte Bonilla sich. 


 »Den müssen wir hier zurücklassen.« Cordonna nickte Dil­ linger mit einem schwachen Lächeln zu. »Könnten Sie viel­ leicht dafür sorgen, daß er nicht wieder entkommt, Señor?« 


 Er hatte nicht gesehen, wie der Amerikaner Villa zugeblinzelt hatte. 


 Cordonna wandte sich an Rose. »Leider ist das Vergnügen, Sie wiederzusehen, durch die widrigen Umstände beeinträch­ tigt, Señorita de Rivera. Aber seien Sie unbesorgt – wir werden sie zu Paaren treiben, das verspreche ich Ihnen!« 


 »Sie sind bestimmt nicht leicht zu stellen«, wandte Chavasse ein. »Sie kennen hier in den Bergen jeden Bach und jede Wasserstelle.« 


 »Meine Männer auch«, behauptete Cordonna stolz. »Die Hälfte von ihnen sind selbst Indianer.« 


 »Aber keine Apachen«, stellte Chavasse nüchtern fest. 


 Sergeant Bonilla, der inzwischen das Pferd des Leutnants getränkt hatte, kam damit zurück. 


 Cordonna verabschiedete sich von Rose, indem er grüßend  eine Hand an den Mützenschirm legte, schwang sich in den Sattel und lächelte siegesgewiß. »Ich verspreche Ihnen, meine Freunde, daß wir vor Einbruch der Dunkelheit mit Juan Ortiz zurückkehren – zu Pferd oder quer über einem Sattel festge­ bunden.« 


 Villa seufzte, als er die Soldatenkolonne antraben und im Rauch verschwinden sah. »Wie schade, daß wir im Leben nicht aus den Erfahrungen anderer lernen können!« 


 Er glitt vom Pferd und hielt Dillinger seine gefesselten Hände hin. »Würden Sie so freundlich sein, mich davon zu befreien, amigo? Ich wüßte nicht, wohin ich im Augenblick fliehen sollte, und dieser Strick ist äußerst unbequem.« 





Ignacio Cordonna war erst seit einem halben Jahr Leutnant und konnte in frühestens drei Jahren auf den zweiten Stern hoffen. Andererseits war zu erwarten, daß er mit der Vernichtung Diablos und seiner Bande einen großen Schritt in Richtung auf die ersehnte Beförderung tun würde. Diese Überlegung be­ herrschte den jungen Offizier und verdrängte alle andern Gedanken. 


 Eine halbe Stunde außerhalb von Hermosa trabten die Solda­ ten über eine Anhöhe und sahen eine bärtige Vogelscheuche auf einem Indianerpferd auf sie zureiten. Als Fallon die Uni­ formen erkannte, glitt er mit einem heiseren Aufschrei vom Pferd und wartete, bis die Kolonne heran war. 


 Fallon war von dem Erlebten sehr mitgenommen und konnte kaum sprechen, als Cordonna abstieg und ihm seine Feldfla­ sche an die Lippen hielt. Nachdem der alte Amerikaner seinen Durst gestillt hatte, schilderte er in einigen kurzen Sätzen, was ihm zugestoßen war. 


 Der Leutnant wandte sich an Bonilla. »Fünf Mann haben den Überfall im Cañon verübt, und aus der Stadt sind ein knappes Dutzend dazugekommen.« Er grinste zufrieden. »Damit wer­ den wir fertig, glaub ich.« 


 Cordonna schwang sich wieder in den Sattel und trabte an der Spitze seines Trupps davon. Schon nach kurzer Zeit war die Kolonne nur noch eine Staubwolke, die rasch kleiner wurde. Fallon schüttelte seufzend den Kopf, bestieg das Indianerpferd und ritt langsam nach Hermosa weiter. 





Am Eingang des Cañons ließ Cordonna halten und schickte Bonilla mit einem seiner Leute als Kundschafter voraus. Die beiden Männer ritten durch die Schlucht, bis sie den Kessel erreichten, und machten angesichts der sich ihnen dort bieten­ den Szene ruckartig halt. 


 Das Feuer glühte noch, seine Hitze ließ alle Umrisse ver­ schwimmen, und der bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leich­ nam Felipes lag quer über der glimmenden Feuerstelle. 


 Bonilla ritt bis zur anderen Seite weiter, wo eine von mehre­


ren Indianerpferden hinterlassene breite Fährte in die Wüste hinausführte. Er stieg kurz ab, um die Hufspuren zu untersu­ chen, und kehrte dann zu seinem Begleiter zurück. 


 »Du kannst dem Leutnant melden, daß er reinkommen kann. Sie sind fort.« 


 Der Sergeant schwang sich aus dem Sattel, zündete sich eine Zigarette an, während er wartete, betrachtete die Steilwände des Kessels und stellte sich vor, wie die armen Teufel hier in der Falle gesessen hatten. 


 Er schauderte und wandte sich ab, um Cordonna entgegenzu­ gehen, als der junge Offizier an der Spitze des Trupps herange­ ritten kam. Der Leutnant stieg ebenfalls ab. Er untersuchte die Leichen – Doña Clara, Maria, Felipe und Pater Tomas – und richtete sich mit ausdruckslosem Gesicht auf. 


 »Schaufelt ihnen ein Gemeinschaftsgrab«, befahl er Bonilla, »und dann müssen wir weiter. Wir dürfen die Mörder nicht zur Ruhe kommen lassen!« 


 Zur Ausrüstung jedes Mannes gehörte ein Klappspaten. Die Männer schnallten sie hinter den Sätteln los, stellten ihre  Karabiner zu Pyramiden zusammen und machten sich an die mühsame Arbeit. 


 Cordonna und der Sergeant beobachteten sie schweigend. Als das Gemeinschaftsgrab knapp einen Meter tief war, nickte Cordonna. Die Soldaten holten die vier Leichen heran und betteten sie nebeneinander ins Grab. Als die Männer sich erwartungsvoll am Grabrand aufstellten, nahm Cordonna seine Mütze ab und begann ein Gebet zu sprechen. 


 Zwischen den Felsen am oberen Rand des Kessels zielte Ortiz auf den Hinterkopf des Leutnants und drückte ab. Das war das Signal für den Überfall. Als Cordonna nach vorn ins offene Grab fiel, überschütteten die Apachen seine Soldaten mit einem Kugelhagel. 


 Sekunden später war alles vorüber. Hier und dort bewegte sich noch einer der Kavalleristen oder versuchte, hinter seinen toten Kameraden Deckung zu finden, aber es gab kein Entrin­ nen. Die Schießerei ging weiter, solange sich unten noch etwas regte. Schließlich hob Ortiz eine Hand und richtete sich auf. 


 Während er das Gemetzel zu seinen Füßen betrachtete, kam einer seiner Krieger über die Felsen auf ihn zu und zog ihn aufgeregt am Ärmel. Ortiz folgte ihm zu einem höheren Fels­ block, von dem aus er in die Wüste hinaussehen konnte. Dort galoppierten zwei Reiter von der Hazienda aus den Weg entlang. 


 Ortiz rannte auf seinen Platz zurück und rief den Kriegern zu, sich wieder zu verstecken und keinen Laut von sich zu geben. Einige Minuten später ritten Rivera und Rojas unter ihnen in den Kessel. 


 Sie stiegen rasch ab und starrten die Toten stumm vor Entset­ zen an. Plötzlich erblickte Rivera seine Frau, stolperte ins Grab und zog die Leichen weg, von denen sie halb bedeckt war. Er sank auf die Knie. Dann suchte er wie ein Wahnsinniger nach der Leiche seiner Tochter, fand sie jedoch nicht. 


 Neben Ortiz hob Kata sein Gewehr und zog fragend die Au­


genbrauen hoch. Aber Ortiz schüttelte den Kopf. 


 »Er ist der Mann, auf den wir’s abgesehen haben«, stellte Kata fest. »Dann ist alles vorbei.« 


 »Er soll erst leiden«, sagte Ortiz, »deshalb haben wir das Kind geraubt.« 
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Rojas und eine Gruppe Mestizen brachten die Toten mit einem großen vierspännigen Wagen auf die Hazienda. 


 Für Rose war der traurigste Anblick das Bild, wie ihr Onkel mühsam auf den Wagen kletterte, um nochmals die Leichname zu betrachten. 


 »Habt ihr Juanita gefunden?« fragte Rivera verzweifelt. 


 »Nein, patrón, sie ist nicht dabei«, antwortete Rojas. 


 Rivera starrte nicht Doña Clara, Maria oder Felipe, sondern nur den toten Cordonna an, als habe er alle Hoffnung auf die Kavalleristen gesetzt. Dann brach er plötzlich in Tränen aus, was Rose noch nie bei ihm erlebt hatte – was sie sich bei ihrem Onkel nicht einmal hätte vorstellen können. Und als Rivera vom Wagen sprang, legte Rose ihm in ihrer Herzensgüte einen Arm um die zuckenden Schultern. 


 »Ich weine nicht um die Toten«, sagte er mit erstickter Stim­ me, »sondern um meine carissima, meine kleine Juanita.« 


 »Keine Angst, wir holen sie zurück«, versicherte Rose ihm tröstend. 


 »Wer denn?« fragte ihr Onkel. »Die Soldaten sind tot. Ich kann jemand zur nächsten Telegrafenstation schicken, damit doppelt so viele Kavalleristen entsandt werden, um Cordonnas Tod zu rächen – aber wer weiß, was Ortiz der Kleinen bis dahin antut?« 


 »Wir jagen sie ihm sofort wieder ab«, sagte Dillinger, der  jetzt neben Rose stand. »Aber nur unter der Bedingung, daß Sie keine Soldaten anfordern.« 


 Rivera starrte Rose und den Amerikaner an und merkte, wie es mit den beiden stand. 


 »Rose«, begann er heiser, »in dieser traurigsten Stunde mei­ nes Lebens muß ich dir sagen, wer dieser Mann ist.« 


 »Ich weiß, daß er nicht Harry Jordan ist. Er heißt Johnny.« 


 »Nach ihm wird gefahndet.« 


 »Ich bin es, die ihn gesucht und gefunden hat.« 


 »Die nordamerikanische Polizei fahndet nach ihm! Er ist ein Gangster, ein Bankräuber!« 


 Dillinger beobachtete Rose, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. 


 »Onkel, ich weiß seit einiger Zeit, was für ein Mann er ist«, erklärte sie Rivera. »Daß er Banken beraubt, die ihrerseits Menschen berauben, kann ein Akt der Gerechtigkeit sein, der gegen bestehende Gesetze verstößt.« Rose wandte sich an Dillinger. »Johnny, hast du jemals einen Menschen getötet?« 


 »Nein, nur in Notwehr.« 


 Rose fuhr auf Rivera los. »Erst gestern hast du zwanzig Men­


schen, die er retten wollte, einem sicheren Tod preisgegeben! Wer hat Pater Tomas erschossen? Und wie viele Bergleute sind im Laufe der Jahre umgekommen, weil sie für dich nach Gold schürfen mußten? Wenn hier ein Gangster steht, dann bist du’s!« 


 Rivera schluckte trocken und starrte seine Nichte, Fallon und Dillinger an, die alle vor ihm zurückwichen, als sei er ein Paria. 


 »Ich will meine Tochter zurückhaben«, sagte er ausdruckslos. 


 »Rivera, Sie sind ein Geschäftsmann«, antwortete Dillinger. »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.« 


 Der Mexikaner betrachtete den Mann, den er noch vor kur­ zem der Polizei ausliefern wollte. »Ja, Señor Dillinger?« 


 Aha, jetzt heißt’s wieder Señor, dachte der Amerikaner. »Ich reite mit einer kleinen Gruppe in die Berge. Fallon, Rojas,  Villa und Nachita als Führer. Sie können meinetwegen auch mitkommen – aber ich habe das Kommando, damit das klar ist.« 


 »Weiter!« forderte Rivera ihn auf. 


 »Rojas ist mir ebenso unterstellt wie die anderen.« 


 Rojas wollte protestieren, aber Rivera brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. 


 »Bitte weiter«, sagte Rivera. 


 »Wir brauchen Gewehre aus Ihrer Waffenkammer – und meine Thompson-Maschinenpistole. Weiterhin brauche ich Benzin aus Ihrem Tank – und frische Pferde für meine Leute. Wir schaffen hoffentlich, wozu die Kavallerie nicht imstande gewesen ist.« 


 »Und was erwarten Sie als Gegenleistung?« erkundigte Rive­ ra sich. 


 »Wenn ich Ihnen Ihre Tochter lebend zurückbringe, möchte ich zwanzigtausend Dollar in Gold und freies Geleit zu einer Stelle an der Grenze, an der ich ungefährdet in die Vereinigten Staaten überwechseln kann. Fallon bekommt weitere fünftau­ send Dollar in Gold und bleibt nur so lange bei Ihnen, bis er von mir auf vereinbarte Weise mitgeteilt bekommen hat, daß ich unbehelligt über die Grenze gelangt bin.« 


 Rivera überlegte kurz. 


 »Ich warne Sie!« fügte der Amerikaner hinzu. »Versuchen Sie nicht, den Preis runterzuhandeln!« 


 »Nein, ich bin einverstanden. Sie können sich auf mich ver­ lassen, Señor Dillinger.« 


 »Ich bin kein Dummkopf, Rivera. Ihre Tochter und Rose begleiten mich zur Grenze. Sie kommen zurück, sobald ich sicher drüben bin.« 


 »Was ist, wenn Rose sich dazu entschließt, bei Ihnen zu blei­ ben?« 


 Dillinger sah zu Rose hinüber. 


 »Nachita kann mitkommen. Er bringt Ihnen Ihre Tochter 


zurück.« 


 »Ich nehme Ihren Vorschlag an«, sagte Rivera und trat mit ausgestreckter Hand auf Dillinger zu. 


 Dillinger verzichtete darauf, in die angebotene Hand einzu­ schlagen. »Komm, Rojas«, forderte er den Mexikaner auf, »wir müssen Waffen holen.« 





Die kleine Juanita saß im Sand, spielte gelangweilt mit einer alten Puppe und tat so, als habe sie vor den in ihrer Nähe lagernden Apachen keine Angst. Den Indianern war in Gesell­ schaft des weißen Mädchens ebenso unbehaglich zumute wie Juanita, wenn sie diese Fremden mit den bemalten Gesichtern sah. Hinter ihnen fielen die Vorberge steil zur Wüste hin ab. Im Westen führte ein riesiger Cañon tief ins Gebirge hinein. 


 Ortiz, dessen rotes Hemd durchs Unterholz leuchtete, stieg hinter dem Lager bergauf. Er kletterte auf einen Felsen und spähte nach Osten. Irgendwann würde sich in der Ferne die Staubwolke abzeichnen, auf die er wartete. 


 Unten im Lager flüsterten Chato und Cochin abseits von den anderen miteinander. »Ich weiß, wie sehr Ortiz Rivera haßt«, sagte Chato, »aber seitdem wir Soldaten erschossen haben, befinden wir uns im Krieg. Wir sind verloren, wenn wir unter­ liegen – und selbst wenn wir eine Zeitlang Sieger blieben, die Soldaten werden zu Tausenden kommen und uns in die Berge treiben.« 


 »Du sprichst die Wahrheit, Bruder«, stimmte Cochin zu. »Ich hatte gehofft, nach New Mexico ziehen, dort irgendwo Arbeit finden und meinen Sohn in eine Schule schicken zu können. Aber daraus wird jetzt nichts, wenn Ortiz sich an Rivera rächen will.« 


 »Wenn wir ihn verlassen, sind wir Verräter«, stellte Chato fest. 


 »Wenn wir bleiben«, sagte Cochin finster, »werde ich viel­ leicht zum Mörder.« 


»An wem?« fragte Chato erschrocken. 

 Sie drehten sich gemeinsam zu Ortiz um, der von seinem Beobachtungsposten herabgestiegen war. 





»Ich wollte dich unter vier Augen sprechen, Onkel«, erklärte Rose Rivera, »um dir zu sagen, daß ich nach all unseren Auseinandersetzungen in vergangenen Jahren froh bin, daß du damit einverstanden bist, daß mein Freund versucht, Juanita zu finden und dir zurückzubringen.« 


 »Tragische Ereignisse können Menschen zusammenführen«, bestätigte Rivera. »Hast du vor, anschließend mit deinem Freund nach Norden zu ziehen?« 


 »Darüber ist noch nichts entschieden, Onkel.« 


 »Ich danke dir, meine Liebe, daß du nach all diesen bitteren Jahren gekommen bist, um mit mir zu reden«, sagte Rivera. 


 Sobald Juanita wieder bei mir ist, gibt es keinen mehr, mit dem Rose nach Norden gehen könnte, dachte Rivera, als sie sich abwandte. Dillinger ist dann tot, und niemand wird ihn vermissen. Sogar Rose wird sich nach einiger Zeit über diesen Verlust hinwegtrösten. 





Rivera führte Dillinger, Rose, Villa und Fallon ins Büro der Bergbaugesellschaft, das keine hundert Meter von Roses Hotel in einem massiven Steinbau untergebracht war. Über dem Eingang hing ein Firmenschild mit der Aufschrift Hermosa Mining Company. Rivera sperrte auf. Der große Raum im Erdgeschoß war als Büro eingerichtet. In einer Ecke stand ein Stahlschrank, den Rivera mit einem weiteren Schlüssel auf­ sperrte. Er enthielt ein ganzes Waffenlager. 


 Dillinger zeigte auf eine massive Stahltür hinter einem der Schreibtische. »Was ist dahinter?« 


 Fallon, der genau wußte, was hinter dieser Tür lagerte, warf Dillinger einen warnenden Blick zu, als wolle er ihn auffor­ dern, dieses heikle Thema aus dem Spiel zu lassen. 


 »Oh, hier wird das Gold aus dem Bergwerk gesammelt, bis es nach Chihuahua abtransportiert werden kann«, antwortete Rivera leichthin. »Wenn’s soweit ist, liegt hier genug Gold, damit ich Sie und Fallon auszahlen kann.« 


 Sein Tonfall machte Dillinger mißtrauisch, aber er hatte jetzt keine Zeit, darauf einzugehen. Im obersten Fach des Stahl­ schranks fand er seine Lieblingswaffe: die ThompsonMaschinenpistole. Er griff danach, als schüttele er einem alten Freund die Hand, und ließ eine der mit hundert Schuß gefüllten Munitionstrommeln einrasten. 


 »So, jetzt ist mir wohler«, meinte er dabei. »Diese Schrotflin­ te hier kann ich sehr empfehlen, wenn jemand eine zuverlässi­ ge Waffe für geringe Entfernungen sucht.« 


 Chavasse griff danach. »Genau das richtige für mich – den schlechtesten Schützen der Welt.« Er suchte sich auch einen Revolver aus, den er in seinen Hosenbund steckte. 


 Dillinger hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei, als Rose ebenfalls nach einem Revolver griff und sich einen Patronen­ gurt um die schlanke Taille schnallte. Er hielt ihr ein Gewehr hin. »Das nimmst du am besten auch. Ich weiß nicht, ob wir so nahe herankommen, daß mit dem Revolver was auszurichten ist.« In Wirklichkeit hoffte er, daß sie sich möglichst im Hin­ tergrund halten würde. »Bisher hab ich mich immer um Frauen gekümmert«, stellte er fest. »Ich hätte nie gedacht, daß ich mal von einer beschützt werden würde.« 


 Vor dem Hotel waren einige Mestizen damit beschäftigt, die Trümmer der abgebrannten Veranda abzureißen und mit Roses Pferden auf den Hof zu schleppen. 


 »Vorsichtig!« mahnte Rose sie. »Paßt auf, damit ihr das Hauptgebäude nicht beschädigt!« 


 Dann sah sie den einzelnen Reiter herankommen, auf den sie schon lange wartete. Eine Minute später hielt Nachita neben ihr. Sein schweißnasses Pferd wieherte und stampfte. 


 »Was hast du festgestellt?« fragte Rose ihn. 


 Dillinger und Fallon kamen näher, um zuzuhören; Chavasse und Villa schlossen sich ihnen an. 


 »Ortiz ist schlau. Von seinem Lager aus sieht er einen schon aus großer Entfernung. Je näher man ihm kommt, desto schwieriger wird das Gelände. Sein Lager gleicht einer natürli­ chen Festung, die den nach oben führenden Weg überblickt.« 


 »Er wird doch Juanita nichts tun?« fragte Rose besorgt. 


 »Nicht bevor er kriegt, was er will.« 


 »Und das wäre …?« 


 Nachita nickte zu Rojas hinüber, der mit seinem patrón näher kam. 


 »Würde er ihr auch danach noch was antun?« erkundigte Rose sich. 


 »Für einen Mann wie Ortiz ist die Frau eines Feindes ebenso eine Feindin. Deshalb hat er Doña Clara ermordet. Das gilt auch für das Kind des Feindes. Er hat Juanita noch nicht getötet, weil sie sein Köder, seine an einen Pflock gebundene Ziege ist, die den Berglöwen anlocken und in Schußweite seines Gewehrs bringen soll.« 


 Dillinger, der bisher geschwiegen hatte, ergriff jetzt das Wort. »Ich kann nur hoffen, daß du einen verdammt guten Plan hast.« 


 »Es kommt darauf an«, antwortete Nachita, »ob wir Ortiz überlisten können – oder ob es ihm gelingt, uns, wie von ihm geplant, reinzulegen.« 
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Bevor sie Hermosa verließen, mußte die Reihenfolge festgelegt werden, die auf dem Marsch beibehalten werden sollte. Nachita würde die Kolonne anführen; Villa, der die Gegend ebenfalls kannte, sollte hinter ihm reiten. Danach kamen Rivera und Rojas, Fallon und Chavasse, alle vier schwer bewaffnet. Rose  bot Dillinger eines ihrer Pferde, eine ruhige Stute, für den Ritt in die Wüste an. 

 »Mir ist ganz gleich, wie ruhig der gottverdammte Gaul ist«, wehrte Dillinger ab, »ich kann nicht reiten.« 


 »Ich kann nicht glauben, daß es irgendwas gibt, das du nicht beherrschst, Johnny«, sagte Rose. 


 »Ich hab nie behauptet, ein Alleskönner zu sein. Warum fährst du nicht mit mir im Chevvy?« 


 Aber Rose, die schon als kleines Mädchen ein eigenes Pferd gehabt hatte, fühlte sich im Sattel wohler. »Ach, ich weiß nicht recht …« 


 »Das Auto riecht besser als ein Pferd«, behauptete er. 


 »Das finde ich nicht. Ich mag den Benzingestank nicht.« 


 »Fährst du denn nicht selbst?« 


 »Nein«, antwortete sie. 


 »Du bist noch nie gefahren?« erkundigte Dillinger sich un­


gläubig. 


 »Niemals.« 


 »Dann sind wir quitt! Komm, ich versprech dir, unterwegs nicht zu versuchen, dich auf den Rücksitz zu kriegen.« Er hob die rechte Hand wie zum Schwur. 


 Rose sah, daß die anderen bereits ungeduldig wurden. 


 »Gut, meinetwegen«, sagte sie, übergab ihr Pferd einem der Mestizen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Ich weiß nur nicht, wie weit du damit im Gebirge kommen wirst.« 


 »Weit genug.« Dillinger hatte den Wagen gründlich über­ prüft, um sicherzugehen, daß der Chevrolet ihn nicht im Stich lassen würde. Er hatte den Luftfilter gereinigt. Er hatte die Benzinkanister randvoll gefüllt, um die Explosionsgefahr zu verringern. Und er hatte einen zusätzlichen Wasserkanister mitgenommen, um bei Bedarf Kühlwasser nachfüllen zu können. Obwohl er am liebsten mit offenem Dach fuhr, hatte er es vorsichtshalber wegen der Sonne geschlossen – und damit niemand erkennen konnte, wie viele Personen in dem Auto  saßen, falls sie von den Höhen aus beobachtet wurden. Ortiz sollte nicht wissen, mit wie vielen Verfolgern er es zu tun hatte. 


 »Laß sie ruhig vorausreiten«, sagte Dillinger. »Wir holen sie mühelos ein.« 


 »Hast du Angst?« fragte Rose. 


 »Wovor?« 


 »Damit ist meine Frage schon beantwortet, schätze ich.« 


 »Natürlich hab ich Angst, daß mein schöner Wagen Schußlö­


cher bekommt.« 


 »Wär’s nicht besser, du würdest dir Sorgen darum machen, was passiert, wenn einer deiner Benzinkanister im Kofferraum getroffen wird?« 


 »Wenn’s dazu kommt, brauchen wir zwei uns keine Sorgen mehr zu machen.« Dillinger grinste. »Möchtest du vielleicht doch lieber reiten?« 


 »Nein, ich bleibe, wo ich bin.« 


 »Sogar in diesem explosionsgefährdeten Blechhaufen?« 


 Rose lachte. »Du machst ein richtig komisches Gesicht. Wor­


an denkst du? Was möchtest du?« 


 »Ich wollte, wir wären unterwegs, um ‘ne Bank zu überfal­ len«, antwortete Dillinger ernsthaft. 





Der Nachthimmel war wolkenlos, und der Mond tauchte die Wüste in hartes weißes Licht, so daß es Nachita nicht schwer­ fiel, der Fährte zu folgen, die Ortiz und seine Krieger im Sand und Geröll des Talbodens hinterlassen hatten. 


 Sie ritten lange ohne Rast und trieben ihre Pferde zu raschem Trab an. Kurz nach Mitternacht bog die Fährte, der sie folgten, in die Berge ab. Nachita ließ dort rasten, und Dillinger stieg aus dem Chevrolet und erkletterte den nächsten Felsblock, um einen besseren Überblick zu haben. 


 Die Aussicht war spektakulär. Die Wüste erstreckte sich bis zum Horizont, und ihre Schluchten und Senken wirkten be­ drohlich finster, weil das weiße Mondlicht nur die höhergele­ genen Flächen erhellte. 


 »Schön, nicht wahr?« Rose setzte sich neben ihn auf den Felsen, nahm ihren Hut ab und ließ ihr volles schwarzes Haar bis auf die Schultern fallen. 


 »Ja, zumindest jetzt.« 


 Sie lächelte ihm kurz zu und starrte dann wieder in die Wüste hinaus. »Ich habe das Gefühl, daß du meinetwegen mitgekom­ men bist, Johnny. Bedeuten dir Juanita, mein Onkel und Ortiz überhaupt etwas?« 


 »Seitdem Fallon mir die Ansichtskarte gezeigt hat, auf der du vor deinem Hotel stehst, bin ich auf magische Weise nach Hermosa gezogen worden. Deine Sorgen sind auch meine, Rose.« 


 Sie betrachtete ihn ernst. »Du könntest noch umkehren.« 


 Dillinger schüttelte den Kopf. »Ich gebe nichts auf, was ich einmal angefangen habe. Ein alter Aberglaube.« 


 »Aber danach willst du nach Nordamerika zurück, stimmt’s?« 


 »Wahrscheinlich. Dort bin ich zu Hause.« 


 »Warum wird nach deinem Auto gefahndet? Du scheinst daheim nicht sonderlich beliebt zu sein.« 


 »Doch, doch, alle sind ganz wild nach mir!« versicherte er ihr lachend. »Meine Freunde, aber auch meine Feinde.« 


 Er wollte sich eine Zigarette anzünden, aber Chavasse rief ihm halblaut zu: »Kein Licht! Das können wir uns nicht lei­ sten.« 


 Dillinger steckte die Zigarette wieder ein. »Wie nahe sind wir ihnen wohl gekommen? Wir haben bestimmt über zwanzig Meilen zurückgelegt.« 


 »Nachita glaubt, daß sie Späher ausgeschickt haben, um die Hügel beobachten zu lassen. Vielleicht noch eine Stunde, vielleicht zwei? Wer weiß?« 


 Über ihnen flimmerten die Sterne in der Nachthitze, und Dillinger spürte, daß ihm das Hemd am Rücken klebte. Er  wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. »Diese verdammte Hitze!« 


 Fallon kam zu ihnen herüber und starrte in die Berge. Am Horizont verschwanden die Sterne hinter einer aufziehenden Wolkenwand. 


 »Ich glaube, ein Gewitter kommt«, sagte der alte Amerikaner. 


 »Hier in der Wüste?« fragte Dillinger erstaunt. 


 Fallon nickte. »Wärmegewitter sind hier gar nicht selten.« 


 »Wie geht’s von hier aus weiter?« wollte Dillinger wissen. »Ob’s der Chevrolet schafft?« 


 »Früher sind Fuhrwerke mit Ochsengespannen über diese Berge gefahren«, antwortete Fallon. »Damals hat’s dort überall Bergwerke und sogar ein paar Haziendas gegeben. Jenseits des Hauptkamms liegt wieder nur Wüste.« 


 Dillinger ging zu dem Chevrolet zurück und setzte sich ans Steuer. »In der Fabrik wären sie stolz auf dich, wenn sie wüßten, was du alles schaffst«, sagte er leise, ließ den Motor an und nahm seinen Platz am Ende der kleinen Kolonne ein. 


 Der Weg führte in ein Gebiet aus zerklüfteten Höhen und schmalen, längst ausgetrockneten Bachbetten. Die Hänge waren mit Mesquitebüschen und Gänsefuß bedeckt, und als sie höher hinaufkamen, ragten einige wenige kümmerliche Kiefern in den Nachthimmel auf. 


 Dillinger und Rose mußten an einer Stelle halten und die anderen zu Hilfe holen, um einen Felsbrocken zur Seite zu rollen, an dem das Auto nicht vorbeigekommen wäre. Später hörten sie fernes Donnergrollen, und der Himmel über den Gipfeln jenseits des Tals war durch Wetterleuchten erhellt. Die Luft schien mit Elektrizität geladen zu sein: mit einer vibrie­ renden, summenden Kraft, die jeden Augenblick mit der Gewalt eines Dammbruchs über sie hereinbrechen konnte. 


 Nachita marschierte seit einiger Zeit zu Fuß, bewegte sich nur langsam und kniete manchmal sogar nieder, um die Fährte mit den Fingerspitzen zu ertasten. Unterdessen hatte sich der ganze  Himmel bezogen, und der Mond war verschwunden. Trotzdem fuhr Dillinger ohne Licht weiter. 


 »Auf einem Pferd wären wir sicherer, glaub ich«, stellte Rose fest. 


 Sie überwanden einen bewaldeten Grat und erreichten eine kleine, von dichtem Unterholz umgebene Lichtung. Der alte Häuptling drehte sich im Sattel um und hob eine Hand. 


 »Hier bleiben wir bis morgen früh. Kein Feuer, kein Licht! Sie sind ganz in der Nähe.« 


 Die Reiter stiegen ab, und Dillinger stellte den Chevrolet unter eine Baumgruppe. Rivera war sichtlich ungeduldig. »Warum können wir nicht weiterreiten und sie überraschend angreifen?« 


 Nachita schüttelte den Kopf. »Sie würden unsere Pferde hören, bevor wir nahe genug heran wären, und wir sind tiefer als sie. Da kann man nicht überraschend angreifen. In der Dunkelheit würden sie uns im Unterholz auflauern, ohne daß wir wüßten, wo sie stecken.« 


 »Ich dachte, Indianer kämpften nicht gern nachts?« fragte Dillinger den jungen Franzosen. 


 »Irgend jemand muß vergessen haben, das auch den Apachen zu erzählen«, meinte Chavasse grimmig. Er wandte sich an Rivera: »Dort oben sind siebzehn Mann. Ein starker Gegner, wenn man nachts bergauf und möglicherweise bei Gewitter angreifen soll. Nachita weiß, was er tut. Ich bin bereit, ihm in allem zu folgen.« 


 »Und das gilt auch für alle anderen!« ergänzte Fallon. 


 Rivera drehte ich nach ihnen um. »Soll das heißen, daß ich hier nicht das Kommando führe?« 


 »Das haben Sie nie getan«, bestätigte Dillinger gelassen. 


 Danach herrschte lange Sekunden Schweigen, während über ihnen Donner grollte, dessen Echo von den Bergwänden zurückgeworfen wurde. Rivera wandte sich ruckartig ab, um sein Pferd abzusatteln. 


 Sie banden die Pferde am Rand der kleinen Lichtung fest. Chavasse und Villa streiften durchs Unterholz, um Schlangen zu vertreiben. Rose kletterte nach hinten auf den Rücksitz des Chevrolets, auf dem sie sich ausstrecken konnte. Die anderen saßen in ihrer Nähe und sprachen leise miteinander – bis auf Rivera, der ganz allein auf einem Felsblock hockte, und Rojas, der sich lieber bei den Pferden aufzuhalten schien. 


 Die Männer unterhielten sich leise und lachten zwischendurch ebenso leise, wenn Fallon und Chavasse sich gutmütig aufzo­ gen. Rose war sich darüber im klaren, daß sie versuchten, die Spannung abzubauen, damit sie sich sicherer fühlen konnte, und hätte sie am liebsten alle dafür umarmt. Und dann flammte drüben bei den Pferden ein Streichholz auf. Rojas zündete sich eine Zigarette an! 


 Chavasse unterdrückte einen Schreckensschrei und sprang auf, aber Dillinger hatte bereits die halbe Lichtung überquert. Er schlug dem Mexikaner die Zigarette mit dem Handrücken aus dem Mund, so daß Rojas rückwärts ins Unterholz stolperte. Als er sich aufrappeln wollte, drückte Villa ihn zurück und hielt ihm sein Messer unter die Nase. 


 »Beim nächstenmal schneid ich dir die Kehle durch, verstan­ den?« 


 Er stand auf, und Rojas kam ebenfalls auf die Beine: ein gereizter Stier, der sich im nächsten Augenblick auf seine Gegner stürzen würde. Rivera erkannte die Gefahr, war mit wenigen Schritten bei Rojas und schlug ihn ins Gesicht. »Idiot! Du gefährdest nicht nur uns. Du setzt das Leben meines Kindes aufs Spiel!« 


 Rojas machte wortlos kehrt und verschwand im Unterholz. 


 »Von jetzt an gehorcht er, dafür sorge ich«, versprach Rivera und ging auf seinen Platz zurück. Wenigstens Rojas konnte er Befehle erteilen, wenn schon keinem der anderen. 


 Nachita war an den Rand der Lichtung getreten und stand mit leicht schief gelegtem Kopf horchend da. 


»Sind wir verraten?« fragte Chavasse besorgt. 

Nachita schüttelte den Kopf. »Unser Lagerplatz ist gut ver­

steckt. Aber wir müssen eine Wache aufstellen.« 


 Chavasse meldete sich freiwillig für die erste Wache. Rose rollte sich auf dem Rücksitz des Kabrioletts zusammen. Dillin­ ger machte es sich vorn so bequem wie möglich, und die anderen streckten sich unter Büschen aus. Es regnete noch immer nicht. Kaum hatte Dillinger die Augen geschlossen, überwältigte ihn die Müdigkeit, und er schlief traumlos. 


 Kurz nach 3 Uhr wurde er von Fallon geweckt. »Du bist jetzt dran, mein Freund. Nimm lieber deinen Poncho mit. Vielleicht bekommen wir bald Regen.« 


 Dillinger überzeugte sich davon, daß Rose es auf dem Rück­ sitz bequem hatte. Sie hatte beide Hände unter eine Wange gelegt und schlief wie ein kleines Mädchen. Er bezog seinen Posten auf einem Felsbrocken in der Nähe der Pferde, saß auf seinem zusammengerollten Poncho und hatte die Thompson über den Knien liegen. Hinter seinen Augen pochte ein dump­ fer Schmerz. Er hätte viel dafür gegeben, weiterschlafen zu dürfen. 


 Keine fünf Meter von ihm entfernt hockte Rojas in der Dun­ kelheit und starrte den Amerikaner an. Er war kein Feigling, aber er hatte gesehen, wozu Ortiz imstande war. Er war nicht aus Anhänglichkeit hier, sondern weil der patrón ihm befohlen hatte, ihn zu begleiten – und nun war er zum zweitenmal vor aller Augen gedemütigt worden. 


 Der letzte Rest seiner Loyalität Rivera gegenüber war mit diesem Schlag ins Gesicht geschwunden. Vor einer Stunde hatte er seinen Entschluß gefaßt. Der Teufel sollte die anderen holen! Er würde davonreiten und die Pferde mitnehmen. Die anderen hatten jedenfalls nicht alle in dem dummen weißen Auto Platz. Ein paar von ihnen würden marschieren müssen. Wenn die Apachen sie erst einholten, war seine Rache voll­ ständig. 


 Rojas hatte nur darauf gewartet, daß der Amerikaner die Wache übernahm. Er richtete sich auf, zog sein Messer und setzte sich lautlos in Bewegung. 


 Nachita, der ihn von der anderen Seite der Lichtung beobach­ tet hatte, rief drängend: »Vorsicht, Jordan!« 


 Rojas warf sich nach vorn, aber Dillinger drehte sich um und schlug ihm den Lauf seiner Maschinenpistole aufs Handgelenk, so daß der Mexikaner sein Messer fallen ließ. Die beiden standen Brust an Brust: Rojas versuchte mit aller Kraft, Dillin­ ger die Thompson zu entreißen, aber der Amerikaner stellte ihm ein Bein, so daß sie beide stürzten und zwischen den Pferden in die Büsche rollten. 


 Der Mexikaner ließ plötzlich los und zog seinen Revolver. Er drückte ab, während Dillinger ihn von sich wegstieß. Der Schuß verfehlte sein Ziel: Die Kugel prallte auf den felsigen Boden und surrte davon. Während die anderen erschrocken zusammenliefen, verschwand Rojas im dichten Busch. 


 Als Dillinger sich aufrappelte, umdrängten ihn die anderen schon. »Was ist passiert?« erkundigte Fallon sich besorgt. 


 »Wenn Nachita mich nicht gewarnt hätte, hätte Rojas mich erstochen.« Dillinger wandte sich an den Indianer. »Hat der Schuß uns verraten?« 


 Nachita nickte bedauernd. »Jetzt wissen sie, wo wir sind. Wir müssen auf einen Angriff gefaßt sein.« 


 In diesem Augenblick zuckte ganz in der Nähe ein Blitz her­ ab, dem unmittelbar darauf ein ohrenbetäubender Donner­ schlag folgte. Dann setzte schlagartig heftiger Regen ein – eine wahre Sintflut, und eine wohltuende Kühle breitete sich aus. 





Rojas stürmte in blinder Panik weiter, denn er fürchtete, jeden Augenblick könnten hinter ihm Schüsse fallen. Die Regennacht war so finster, daß er kaum die Hand vor Augen sah. Er rannte in geduckter Haltung weiter und hielt den linken Arm hochge­ reckt, um sein Gesicht vor peitschenden Zweigen zu schützen. 

 Plötzlich stolperte er über etwas, verlor das Gleichgewicht und rutschte über den Rand eines steilen Einschnitts und verlor dabei seinen Revolver, den er schußbereit in der rechten Hand getragen hatte. Rojas wußte, daß er die Waffe in der Dunkel­ heit nicht erst zu suchen brauchte. Er spürte, daß das Geröll unter seinen Füßen abrutschte, und suchte verzweifelt einen Halt. Als seine Hände eine Baumwurzel umfaßten und Rojas sich daran hochzog, wurde der Regen noch stärker. 


 Er mußte von diesem Berg herunter, das stand fest. Er stol­ perte blindlings durch Gänsefuß und Mantinilla weiter, verlor immer wieder das Gleichgewicht, rutschte auf Geröllfeldern aus und wußte zuletzt nicht mehr, in welche Richtung er sich bewegte. 


 Als er schließlich erschöpft rastete, hatte er sich hoffnungslos verirrt. Der Regen fiel noch immer in Strömen und übertönte alle Geräusche, aber hinter Rojas polterten losgetretene Steine das Geröllfeld herab. Seine Kehle war wie zugeschnürt, wäh­ rend er die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen ver­ suchte. Als ein weiterer Steinregen niederging, wandte er sich ab, um zu flüchten. 


 Irgend jemand sprang ihn von hinten an, so daß er in die Knie sank. Er warf sich herum, schlug blindlings um sich und spürte, daß Hände nach seiner Kehle griffen. 


 Dann waren plötzlich überall Hände, die ihn zu Boden drück­ ten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. Er wollte einen Schrei ausstoßen, aber im nächsten Augenblick steckte ihm ein Knebel, der ihn halb erstickte, im Mund, so daß nur noch das Rauschen des starken Regens und die fremden Stimmen zu hören waren. 


 »Vielleicht gibt Ortiz sich damit zufrieden, wenn wir ihm diesen bringen«, meinte Cochin. »Er ist der schlimmste Schin­ der im Bergwerk gewesen.« 


 Die anderen murmelten zustimmend, aber Chato widersprach: »Er ist nur mit Rivera zufrieden!« 





»Was fangen wir dann mit dem hier an?« 




»Na, seid ihr jetzt froh, daß ich mit dem Chevvy gefahren bin?« fragte Dillinger, als alle außer Nachita sich unter dem Dach seines Kabrioletts zusammendrängten. »Wie Studenten in einer Telefonzelle!« 


 Aber er hatte nichts dagegen, denn damit die anderen Platz hatten, saß Rose auf seinem Schoß. 


 »Seht euch Nachitas Schirm an«, forderte Fallon sie auf. 


 Der alte Indianer hatte zwei Binsenmatten aus seiner Sattelta­


sche geholt und an den Schmalseiten zusammengebunden, so daß sie Schultern und Arme bedeckten, als er sie sich auf den Kopf legte. 


 »Er hat ein tragbares Dach«, meinte Dillinger. 


 »Du glaubst doch nicht etwa, daß Indianer mit Regenschir­


men herumreiten?« fragte Chavasse. 


 Ihre fast heitere Stimmung verflog jedoch schlagartig, als ein Eulenschrei durch den Regen drang. 


 »Das ist keine Eule gewesen!« stellte Fallon fest. 


 »Alles raus aus dem Wagen!« befahl Dillinger. »Er ist ein zu gutes Ziel.« 


 Sie kletterten aus dem Wagen in den nachlassenden Regen hinaus. Nachita starrte nach Norden. Zwischen den Büschen am Rande der Lichtung schien sich etwas zu bewegen. 


 Fallons erster instinktiver Gedanke war, nach den Pferden zu sehen. Er rannte geduckt auf das Dickicht zu, in dem die Tiere angebunden waren. Verdammt noch mal! dachte er, keuchend und nach Luft ringend. Du wirst allmählich alt, mein Lieber! 


 Die Pferde bewegten sich unruhig, sie stampften mit den Hufen und schnaubten laut. Fallon, der sein Gewehr schußbe­ reit hielt, versuchte die Dunkelheit mit den Augen zu durch­ dringen. 


 Ein gewaltiger Blitz schien den Nachthimmel zu spalten, und der Donner ließ den Berg erzittern. Dann beleuchtete ein  weiterer Blitz die nähere Umgebung. In den Sekundenbruchtei­ len, in denen alles hell war, erkannte Fallon einen Apachen zwischen ihren Pferden. 


 Er stieß einen heiseren Warnruf aus. Der Indianer stürzte sich auf ihn. Fallon schoß zweimal, aber der Apache kam unauf­ haltsam heran, und seine rechte Hand zuckte nach oben. Der Alte wußte, daß sein Gegner in dieser Hand ein Messer hielt, aber er konnte nicht mehr ausweichen. Das Messer drang unter seinem Kinn ein, durchstieß den Gaumen und stieß bis ins Gehirn vor. 


 Im Lichtschein des nächsten Blitzes sah Dillinger, was ge­ schehen war, und kam herbeigerannt, um Fallon zu retten. Aber er kam zu spät. Fallon und der Apache waren – noch im Tod ineinander verklammert – zusammengebrochen. 


 Das Gewitter zog allmählich über die Berge ab, und der Re­ gen hörte ganz auf. Nachita verschwand im Gestrüpp, als es langsam hell wurde. Als er zurückkam, meldete er: »Sie sind wieder fort.« 


 Villa, der neben dem alten Amerikaner kniete, zog schließlich das Messer heraus und wischte es an seinem Hosenbein ab. Rose starrte den Toten entsetzt an. 


 »Er ist kein vorsichtiger Mann gewesen«, sagte Rivera ernst. 


 »Ohne Sie wäre er jetzt kein toter Mann«, stellte Dillinger fest. 


 Rose legte Dillinger einen Arm um die Schultern. 


 Sie schnallten den hinter Fallons Sattel befestigten kurzstieli­


gen Bergmannspickel los und hoben damit so gut wie möglich zwei flache Gräber aus, die sie zum Schutz vor Tieren mit einer Lage Felsbrocken bedeckten. 


 Für mehr als eine Gedenkminute reichte die Zeit nicht aus. »Hier liegt ein Amerikaner, der’s nicht mehr geschafft hat, heimzukehren«, sagte Dillinger, ohne dabei jemand anzusehen. 


 Sie brachen auf. 


 Etwa eine halbe Stunde später wurde Dillinger auf eine 


Rauchsäule aufmerksam, die vor ihnen in der feuchten Luft aufstieg. Er hielt an. Mit Nachita als Führer bewegten sie sich unter Bäumen hügelabwärts und erreichten die Stelle, wo auf einer Lichtung im Busch eine dünne weiße Rauchsäule in den Morgenhimmel aufstieg. 


 Sie entdeckten Rojas – oder vielmehr seine verkohlte Leiche, die an den Füßen aufgehängt von einem abgestorbenen Dor­ nenbaum über einem Feuer baumelte. 
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Ortiz hatte seine Apachen um sich versammelt. 


 »Wir sind von Anfang an mehr als doppelt so stark wie die anderen gewesen«, stellte Ortiz fest, »und wir haben keine Frauen unter uns. Jetzt haben sie zwei Mann verloren – und wir nur einen. Das Schicksal ist auf unserer Seite.« 


 Chato ergriff das Wort. »Daß wir Rojas umgebracht haben, hätte genügt«, meinte er. »Es ist falsch gewesen, auch den Alten umzubringen.« 


 »Schweig!« fuhr Ortiz ihn an. »Ich hatte Manilot den Auftrag gegeben, die Pferde loszumachen. Der alte Mann hat ihn gesehen und hätte ihn erschossen. Jetzt sind beide tot. Der nächste Tote muß Rivera sein.« 


 »Lauern wir ihnen hier auf?« wollte Kata wissen. 


 Ortiz schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie erst ein bißchen irreführen.« Er wandte sich an einen kleinen, dunkelhäutigen Mann, der über seinem grünen Hemd eine Lederweste trug. »Paco, du nimmst mein Pferd und sechs Männer. Ihr reitet nach Adobe Wells und kommt in einem weiten Bogen hierher zurück. Wir folgen dem Weg durch den Cañon und über die Berge bis zum Ort der Grünen Wasser. Dort warten wir auf euch.« 


 »Woher willst du wissen, daß Nachita Paco folgt und nicht uns?« fragte Kata. »Der Alte ist listig.« 


 »Gerade deshalb wird er der Gruppe folgen, die von meinem Pferd angeführt wird«, antwortete Ortiz. 


 »Und wenn unsere Verfolger auch zwei Gruppen bilden?« 


 »Dazu sind sie nicht stark genug.« Ortiz schüttelte den Kopf. »Sie schlafen ohnehin nur leicht.« 


 Paco hatte seine Männer bereits ausgewählt. Er schwang sich auf Ortiz’ Pferd und ritt an der Spitze seiner Gruppe bergab in Richtung Wüste davon. Ortiz wandte sich ab und blickte erneut nach Osten. 


 Die Staubwolke war etwas größer geworden, und ein Lächeln stahl sich über seine Lippen, während er an Rivera dachte. Nun würde es nicht mehr lange dauern. Er genoß es allmählich, sich die Vernichtung seines Feindes auszumalen. 


 Er bestieg Pacos Pferd, nickte seinen Männern zu und ritt ihnen voraus zum Cañon hinauf. 





Gegen Mittag hatte die Gruppe aus Hermosa eine von ausge­ trockneten Bachläufen durchzogene Wildnis aus Felsen, Geröll und Sand erreicht. Obwohl kein Wind wehte, stieg die erwärm­ te Luft flimmernd von den Felsen auf und riß den Sand in kleinen Windhosen mit. 


 Die Reiter bildeten eine weit auseinandergezogene Kolonne, die ausnahmsweise von Dillinger, der sich wie die anderen ein Tuch vor Nase und Mund gebunden hatte, um nicht dauernd Staub zu schlucken, angeführt wurde. Der grausige Fund auf der Lichtung hatte bewirkt, daß sie alle in gedrückter Stim­ mung waren. Selbst Chavasse, der sonst stets zu einem Scherzwort aufgelegt war, wirkte eigentümlich schweigsam und schien halb zu schlafen, während er zusammengesunken im Sattel hockte. 


 Dillinger mußte immer wieder an Fallon denken. Er hatte den alten Knaben gern gehabt, ohne allzuviel über ihn zu wissen.  Jetzt fragte er sich, ob Fallon irgendwo in den Vereinigten Staaten Verwandte hatte. Er mußte irgend jemand haben – einen Sohn oder eine Tochter, vielleicht auch nur einen Cousin, eine Nichte oder einen Neffen. Niemand würde jemals erfah­ ren, wo und wie er gestorben war. Vielleicht konnten sie ihn richtig bestatten – mit einem Grabstein –, wenn diese Sache vorbei war. Verdammt noch mal, Fallon hatte es nicht verdient, irgendwo in der Wildnis verscharrt zu werden! 


 Er sah sich nach den anderen um. Die Straße war auf dieser Gefällestrecke erheblich besser befahrbar, und Dillinger gab impulsiv Gas, um Nachita einzuholen, der als Fährtensucher vorausritt. 


 Er fuhr über eine leichte Anhöhe und ließ seinen Wagen in eine mit Mesquitebüschen und Kakteen bestandene Senke hinunterrollen, deren Boden aus Sand und lockeren Steinen bestand. Einige hundert Meter weiter führte ein Bergrücken steil zu den mächtigen Gipfeln der Sierra Madre hinauf. 


 Auf einer Seite hatte sich ein Cañon tief in den von Sand glattgeschliffenen Fels eingeschnitten. Auf der anderen fielen die Hänge steil zur Wüste hinunter ab: Geröll und Felsplatten, zwischen denen Katzenkralle und Mesquite wuchsen, bildeten mehrere terrassenförmige Stufen, die zuletzt in die Wüste übergingen. 


 Nachita war unterhalb des Bergrückens vom Pferd gestiegen. Als Dillingers weißes Kabriolett, das jetzt mit einer grauen Sand- und Schmutzschicht bedeckt war, in seiner Nähe hielt, kauerte der alte Apache neben seinem Pferd und untersuchte den felsigen Boden. Dillinger und Rose stiegen aus. 


 Der kahle Boden war mit Fährten überzogen. Dillinger ließ sich auf ein Knie nieder und runzelte die Stirn. 


 »Sie haben sich getrennt«, sagte Nachita. »Neun von ihnen sind durch den Cañon geritten, die anderen haben den Weg in die Wüste gewählt.« 


 »Weshalb sollten sie sich getrennt haben?« 


 Nachita zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat’s Streit gegeben. Einige der jungen Männer haben bestimmt schon Angst, wenn sie daran denken, was sie getan haben. Chato und Cochin haben sich mir anvertraut. Sie finden, daß Ortiz ver­ rückt ist, wenn er ins vergangene Jahrhundert zurückkehrt – immer kämpfend, immer auf der Flucht. Wenn Ortiz mordet, können sie mit ihm bestraft werden.« 


 Dillinger zog ein Päckchen Kaugummi aus der Brusttasche und bot Nachita einen Streifen an, den der Alte dankend ablehnte. »Wohin ist Ortiz geritten?« erkundigte Dillinger sich. 


 »In die Wüste. Sein Pferd hat von Anfang an geführt. Seine Fährte ist leicht zu erkennen.« 


 Die anderen kamen heran und stiegen ab. Rivera klopfte sich Staub vom Hemd. »Was ist passiert?« 


 »Sie haben sich getrennt«, antwortete Dillinger. »Ortiz ist mit sechs Mann in die Wüste hinuntergeritten. Die anderen sind durch den Cañon geritten. Weiß der Teufel, wohin er führt.« 


 »Woher wissen wir, bei welcher Gruppe Juanita ist?« erkun­


digte Rivera sich. 


 »Bei Ortiz«, erwiderte Nachita sofort. »Er ist kein Dumm­ kopf.« 


 »Ich bin vor langer Zeit in dieser Gegend gewesen«, warf Villa ein. »Von hier aus führt ein alter Saumpfad über die Berge. Er wird heutzutage kaum noch benützt. Unter den Bäumen am Paß steht eine kleine Kapelle. Sie heißt Santa Maria del Agua Verde – wegen der Quelle, die in ihr ent­ springt. Das ist die einzige Wasserstelle im Umkreis von vierzig Meilen.« 


 Nachita schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine zwölf Mei­ len von hier eine weitere Wasserstelle am Fuß der Berge. Früher hat dort die kleine Ranch eines Engländers gestanden. Jetzt sind nur noch Adobemauern und der Brunnen übrig.« 


 »Und dorthin sind Ortiz und seine Leute unterwegs?« fragte Rivera. 


Nachita nickte wortlos. 

 »Das wäre nur logisch«, bestätigte Chavasse. »Er hat die Männer, die ihm die Gefolgschaft verweigert haben, dazu gezwungen, den schwierigeren Weg zu reiten. Ihnen wird die Zunge aus dem Hals hängen, wenn sie Agua Verde erreichen.« 


 »Richtig!« stimmte Rivera zu. »Diesmal hat er uns in die Hände gespielt.« 


 »Die Sache ist zu einfach«, widersprach Dillinger. 


 »Sie trauen Ortiz zuviel zu!« sagte Rivera. 


 Chavasse schüttelte den Kopf. »Er hat recht – so wäre die Sache zu einfach.« Er wandte sich an Nachita. »Ortiz weiß, daß wir ihn verfolgen. Wie können wir ihn da überraschen?« 


 Der alte Apache gestattete sich ein Lächeln, was selten genug vorkam. »Es gibt Möglichkeiten, aber wir müssen noch abwar­ ten. Ich muß als erstes den Weg erkunden.« Er schwang sich auf sein Pferd und ritt davon. 


 Dillinger nahm seine Feldflasche vom Rücksitz und bot sie Rose an. Nachdem sie getrunken hatte, nahm auch er einen großen Schluck Wasser. Als er sich mit dem Handrücken über die Lippen fuhr, merkte er, daß Rose ihn anders als sonst betrachtete. 


 »Johnny«, begann sie, »dein Freund Fallon hat gewußt, wer du wirklich bist. Jetzt ist Rivera der einzige, der dein Geheim­ nis kennt. Findest du nicht auch, daß deine Freunde wissen sollten, was dein Feind längst weiß?« 


 Dillinger sah ihr in die Augen, die ihn von Anfang an bezau­ bert hatten. Würde sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, wenn sie die Wahrheit erfuhr? 


 »Komm, komm, Rose«, antwortete er nüchtern, »du weißt doch, wer ich bin!« 


 »Ich weiß, daß du im Norden Banken überfallen hast. Und ich weiß, daß du verdächtig gut mit Waffen umgehen kannst. Die federalistas fahnden nach deinem Wagen – aber wer bist du?« 


 Er zuckte mit den Schultern. 


 »Paßt zu dem Vornamen Johnny vielleicht der Nachname Dillinger?« fragte Rose weiter. 


 »Erraten!« 


 »Wenn ich mich schon in einen Dieb verlieben muß – warum nicht gleich in den besten?« 


 »Die Besten sind die Bankiers. Sie bestehlen die Leute tag­ täglich, ohne dafür bestraft zu werden. Wenn ich ihnen ab und zu einen Teil ihrer Beute abnehme, wird lediglich ihre Versi­ cherungsprämie etwas höher. Das hält sie nicht davon ab, weiterhin zu stehlen.« 


 »Soll das heißen, daß du das Recht hast, Straftaten zu bege­ hen, weil sie’s auch tun?« 


 »Du siehst die Sache falsch, Rose! Diese Schweinehunde verstoßen gegen kein einziges Gesetz; sie stehlen völlig legal. Wir machen uns strafbar, wenn wir ihnen etwas wegnehmen. Unterscheidet dein Onkel sich etwa von einem Bankräuber?« 


 »Natürlich!« sagte Rose. 


 Wollte sie ihn herausfordern? »Wie denn?« 


 »Er ist schlimmer. Er denkt sich nichts dabei, einen Mord zu verüben, um zu bekommen, was er will.« 


 »Und trotzdem redest du mit ihm, als hätte es nie Streit zwi­ schen euch gegeben …« 


 »Nur bis Juanita befreit ist.« 


 »Und dann?« 


 »Dann muß ich sehen, ob ich einen Dieb gefangen habe.« 





Nach etwa halbstündiger Fahrt sah Dillinger Nachita auf sich zureiten und brachte seinen Wagen zum Stehen. Der Apache zügelte sein Pferd neben ihm. 


 »Ich habe sie entdeckt«, meldete Nachita. »Folgt mir lang­ sam.« 


 In einiger Entfernung führte ein schmaler Felsrücken wie ein Steg in die Wüste hinaus. Als sie sich ihm näherten, ritt der Alte in eine von der Wüste aus nicht sichtbare Senke hinunter.  Dillinger ließ den Wagen hinabrollen und stellte den Motor ab. 


 Nachita glitt von seinem Pferd und kletterte wie ein Wiesel den Steilhang hinauf. Dillinger und Rose folgten ihm etwas langsamer. Der Alte machte ihnen ein Zeichen, sich zu ducken, bevor sie die Anhöhe erreichten. 


 »Vorsichtig!« flüsterte er. 


 Sie blieben hinter einigen abgestorbenen Bäumen in Dek­


kung, und Dillinger spähte nach vorn. Einige hundert Meter vor ihnen stieg der nächste Felsrücken aus dem Sand und schwang sich steil zu den Gipfeln auf. 


 »Die zerstörten Gebäude und der Brunnen liegen dahinter in einer Mulde«, sagte der alte Indianer. 


 »Weißt du bestimmt, daß die anderen dort sind?« 


 »In einem Mesquitedickicht auf halber Höhe des nächsten Hügels ist ein Wachposten aufgestellt. Ein offener Angriff wäre sinnlos.« 


 »Warum müssen wir überhaupt angreifen?« fragte Rose. »Können wir nicht verhandeln und in Erfahrung bringen, was Ortiz für die Kleine will?« 


 Nachita überlegte, bevor er antwortete. »Ich könnte mich ihrem Lager offen nähern«, gab er zu. »Ich könnte der Wache aus guter Deckung zurufen, daß ich Nachita bin und mit Ortiz verhandeln will.« 


 »Was würde daraufhin geschehen?« fragte Dillinger. 


 »Ortiz würde mich umbringen oder mit mir reden.« 


 »Das ist ein zu hohes Risiko«, wandte Rose ein. 


 »Selbst wenn wir miteinander reden würden«, fuhr Nachita fort, »wird Ortiz etwas verlangen, das wir ihm nicht geben können.« 


 »Was denn?« erkundigte Dillinger sich. 


 »Riveras Leben.« Nachita seufzte. »Wir warten hier auf die anderen.« 


Dillinger, der neben Rose auf dem Trittbrett des Chevvys saß, konnte die Reiter schon von weitem kommen sehen. Im Au­ genblick nahm er in seiner unmittelbaren Umgebung nur die Sonnenhitze und die Wüste wahr. Nur wenige Meter von ihm entfernt kam eine kleine grüne Eidechse unter den Felsen hervor: Leben in einer toten Welt. Er beobachtete sie eine Zeitlang. Sie verschwand blitzschnell, als die anderen herange­ ritten kamen. 


 Rivera baute sich mit verschränkten Armen vor einem Fels­ block auf. Die anderen kauerten im Halbkreis vor Nachita und Dillinger, die ihnen die Lage auseinandersetzten. 


 »Wie ich die Sache sehe, haben wir nicht die geringste Chan­ ce, sie zu überrumpeln«, stellte Chavasse nüchtern fest. 


 Der alte Apache nickte und stand auf. »Wir müssen dafür sorgen, daß sie zu uns kommen. Das ist die einzige Möglich­ keit. « 


 »Und wie sollen wir das anstellen?« fragte Rivera. 


 »Das kann ich euch zeigen.« 


 Sie folgten ihm in die Wüste hinaus bis zu einem Felsgrat, der durch einen Einschnitt in zwei ungleich große Hälften geteilt wurde. Etwa hundert Meter weiter verflachte der Grat zuse­ hends, um dann im Sand zu verschwinden. 


 »Zwei von uns müssen in die Wüste hinausreiten. Sie sind von oben zu sehen, sobald sie diese Felsen hinter sich lassen.« 


 »Und Ortiz wird sie verfolgen?« fragte Chavasse. 


 Der Alte nickte. »Die anderen warten hinter den Felsen ver­


steckt. Sobald Ortiz und seine Männer auf der Verfolgung durch diesen Einschnitt reiten, ist alles andere einfach. « 


 »Weshalb zwei Reiter?« erkundigte Dillinger sich. 


 Nachita zuckte mit den Schultern. »Ein einzelner Mann könn­


te verdächtig wirken, aber zwei Reiter könnten bedeuten, daß unsere Gruppe sich ebenfalls geteilt hat.« 


 »Und meine Tochter?« warf Rivera ein. 


 »Sie wird zweifellos unter Bewachung zurückgelassen. Ich 


schleiche mich zu Fuß bergauf und in ihr Lager, während ihr sie hier ablenkt.« 


 »Ein guter Plan«, meinte Rivera nachdenklich. 


 »Wir müssen nur noch entscheiden, wer als Köder dienen soll«, stellte Villa ruhig fest. »Keine beneidenswerte Aufgabe, wenn ihr mich fragt.« 


 Dillinger seufzte. »Der Köder würde bestimmt am überzeu­ gendsten wirken, wenn ich dort draußen mit meinem Kabriolett unterwegs wäre – mit zurückgeklapptem Dach, als wäre ich auf einem Sonntagsausflug.« 


 Die anderen schwiegen, bis Nachita sagte: »Ich bin deiner Meinung, aber du solltest jemand mitnehmen. Eine Fahrt ohne Begleitung wäre verdächtig.« 


 »Er ist nicht allein«, sagte Rose. 


 Chavasse versuchte Einspruch zu erheben. »Ich fahre mit – nicht du, Rose.« 


 »Unsinn!« wehrte sie ab. »Falls wir schon zuvor beobachtet worden sind –« 


 »Damit rechne ich ganz bestimmt«, warf Nachita ein. 


 »Dann darf in dieser Beziehung keine Veränderung eintreten. Ich fahre mit ihm.« 


 »Gut, das wäre also geregelt«, fuhr Nachita fort. »Laßt mir eine Viertelstunde Zeit, bevor ihr abfahrt.« 


 Er wandte sich ab, trabte leichtfüßig über das unebene Gelän­ de und verschwand zwischen dem Gewirr aus Felsblöcken, das den Steilhang bedeckte. Die anderen machten sich marschbe­ reit. 


 Dillinger nahm das Trommelmagazin aus der Thompson, überzeugte sich davon, daß der Mechanismus einwandfrei funktionierte, und setzte das Magazin sorgfältig wieder ein. Danach zog er das Magazin aus der Colt-Pistole, drückte die Patronen heraus und füllte das Magazin mit pedantisch genau­ en Bewegungen wieder auf, als könnte sein Leben davon abhängen. Er stellte die Thompson rechts neben dem Gaspedal  auf den Wagenboden, wo sie an Roses Gewehr lehnte. 


Rose beugte sich zu ihm hinüber und küßte ihn auf die Wan­

ge. »Ich wünsche uns viel Glück«, sagte sie dabei. 


 »Ich hab dir doch gesagt, daß wir aus dieser Sache heil raus­ kommen würden, stimmt’s?« Er grinste. »Außerdem bin ich schon häufig gejagt worden.« Dillinger steckte die Pistole ins Schulterhalfter zurück und öffnete das Kabrioverdeck. Dann setzte er sich ans Steuer. »Fertig?« 


 Als Rose nickte, ließ er den Motor an, fuhr langsam davon und winkte Chavasse zu, der hinter einem Felsblock in Dek­ kung gegangen war. Rivera und Villa lagen ihm genau gegen­ über hinter zwei anderen Felsen. 


 Weit draußen in der Wüste schien die ausgedörrte Erde in den Himmel überzugehen, und die Mesquitebüsche leuchteten mit eigentümlicher Glut, als könnten sie jeden Augenblick in Flammen aufgehen. 


 Sie umrundeten den Ausläufer des Felsgrats und fuhren in die weite Ebene hinaus. Vor ihnen stieg ein Höhenzug an, hinter dem die zerstörte rancheria liegen mußte. Dillinger sah häufig in den Rückspiegel, ohne irgendwo eine Bewegung erkennen zu können. 


 »Jetzt weißt du, wie’s einem Fuchs zumute ist«, erklärte er Rose. 


 »Das könnte einem leicht auf die Nerven gehen«, antwortete sie mit gepreßter Stimme. 


 Im nächsten Augenblick hörten sie hinter sich Pferde wie­ hern. 


 Rose drehte sich auf dem Beifahrersitz um und zählte sechs Indianer, die hinter ihnen den Hügel hinunterritten und dabei ihre Pferde unbarmherzig antrieben. 


 Dillinger trat ruckartig auf die Bremse und wirbelte dabei eine Staubwolke auf, in der sie sekundenlang unsichtbar waren, während er mit dem Chevvy wendete und auf dem gleichen Weg zurückfuhr – genau den sie verfolgenden Apachen entge­


gen. 


 Während der knochentrockene Staub unter den Hufen der Indianerpferde aufgewirbelt wurde, sahen die Apachen ihre Beute in dem weißen Kabriolett plötzlich in einer Staubwolke verschwinden, aus der das Auto Sekunden später wieder auftauchte und auf sie zufuhr! Sie zogen die Zügel ihrer scheu­ enden Pferde an, aber der Wagen fuhr unbeirrbar weiter auf sie zu, und als die Apachen den Rückzug antreten wollten, tauch­ ten Villa, Chavasse und Rivera vor ihnen auf und begannen aus kürzester Entfernung zu schießen. 


 Dillinger bremste scharf und brachte den schleudernden Wa­ gen quer zur Fahrtrichtung zum Stehen. Rose schoß als erste auf die flüchtenden Angreifer und traf einen von ihnen; das reiterlose Pferd trabte ziellos im Kreis. Dillinger war die Entfernung für seine Thompson noch zu groß, deshalb gab er Vollgas und raste mit dem Chevvy geradewegs auf den näch­ sten Apachen los, der sich bei dem Versuch, dem heranrasen­ den Auto auszuweichen, nicht auf dem Pferd halten konnte. Er wurde noch während seines Sturzes von Villas Kugeln getrof­ fen und blieb bewegungslos liegen. 


 Damit war alles vorbei. Wie durch ein Wunder war keiner aus ihrer Gruppe verletzt. Rivera lief von einem der toten Indianer zum andern. Keiner von ihnen war Ortiz. 
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Im Lager der Apachen war keine Spur von der kleinen Juanita zu entdecken. Rivera kochte vor Wut. Nachita hatte sich täuschen lassen. Sie hatten die falsche Gruppe verfolgt. 


 Dillinger und Rose ließen den Chevvy auf der Straße stehen und stiegen zu dem Indianerlager in der Senke am Brunnen hinauf. Nachita hatte Feuer gemacht; jetzt hockte er davor und  wartete darauf, daß sein Kaffeewasser kochte. Er hob nur kurz den Kopf, als Dillinger an ihm vorbei zu den zerfallenden Adobemauern hinüberging. 


 Dort war es eigenartig still, als dämpfe die Hitze alle Geräu­ sche; aber dann wehte ein leichter Wind über die Ebene und raschelte flüsternd mit den Mesquiteblättern. Dieses Geräusch rührte Dillinger merkwürdig an. 


 Lebte das Mädchen nicht mehr? Waren alle ihre Bemühungen umsonst gewesen? Er erinnerte sich an seine eigene Kindheit, seine Jugend. Als er sich freiwillig zur Marine gemeldet hatte, war er voll guter Vorsätze gewesen, aber er hatte das militäri­ sche Prinzip von Befehl und Gehorsam gehaßt. Er hatte keine Lust gehabt, sich von irgend jemand herumkommandieren zu lassen. Damals hatte er seinen Urlaub überschritten und war zu zehn Tagen Einzelhaft verurteilt worden – seine erste Haftstra­ fe. Bestand das ganze Leben aus zerbrochenen Hoffnungen? Oder war er jetzt nur viel zu müde, um klar denken zu können? 


 Rose, die ihren Lederhut an einer Schnur hängend auf dem Rücken trug, kam auf Dillinger zu. Sie legte ihm mitfühlend einen Arm um die Schultern. Als sie sprach, schwang eine seltsame Bitterkeit in ihrer Stimme mit. 


 »Ich finde nichts trauriger als die Ruinen eines Hauses.« 


 »Hoffnungen und Träume«, sagte Dillinger. »Zu Trümmern zerfallen.« 


 Er wandte sich ab, um wieder in die Wüste hinauszustarren, und Rose folgte seinem Blick. Ihre Schultern berührten sich. Er spürte, daß sie zu zittern begann. 


 Es gab so viele Dinge, die er hätte sagen können, während er sie einen Augenblick an sich gedrückt hielt. 


 »Komm, wir trinken einen Becher Kaffee«, sagte er statt dessen nur. 


 Die anderen saßen in der Nähe des Feuers, als sie zurückka­ men. Zwischen Chavasse und Rivera hatte es offenbar Streit gegeben. 


»Was ist jetzt wieder los?« erkundigte Dillinger sich. 

 »Nachita soll plötzlich an allem schuld sein«, antwortete Chavasse. 


 »Er ist doch angeblich imstande, einer Fährte zu folgen, nicht wahr?« warf Rivera erregt ein. 


 Dillinger schenkte einen Kaffeebecher voll, gab ihn Rose und sah zu Nachita hinüber. Der Alte lächelte dünn. »Wir haben das richtige Pferd verfolgt, aber es ist vom falschen Mann geritten worden. Ein Spiel, das Ortiz sich ausgedacht hat. Er weiß, daß ich euch führe. Daß wir irgendwann zusammentref­ fen werden. Er will, daß dieses Treffen stattfindet, wo und wann es ihm gefällt. Und jetzt sind sechs meiner Brüder tot.« 


 »Er hat recht«, sagte Dillinger leise zu Rose. »Wir denken immer nur an unsere Seite. Ich hab vorhin geglaubt, wir hätten gesiegt. Aber für Nachita bedeutet es das Gegenteil, wenn Apachen sterben.« 


 Rose drückte schweigend Dillingers Hand, um ihm zu zeigen, daß sie verstanden hatte, aber Rivera wollte nichts davon hören. Er baute sich vor Nachita auf und fragte drohend: »Wohin hat Ortiz meine Tochter verschleppt?« 


 Der Alte zuckte mit den Schultern. »Vielleicht reitet er durch die Wüste zu dem Berg, den wir ›Des Teufels Rückgrat‹ nennen. In der Nähe seines Gipfels liegen die Ruinen einer alten Stadt. Dort haben schon Menschen gewohnt, lange bevor mein Volk aus dem kalten Land im Norden gekommen ist. In früheren Zeiten haben die Apachen dort einen sicheren Zu­ fluchtsort besessen.« 


 Villa nickte zustimmend. »Ja, davon hab ich auch schon gehört. Manche bezeichnen sie als Stadt der Toten.« 


 »Um dorthin zu kommen, muß Ortiz auf dem alten Pfad durchs Gebirge bleiben«, fuhr Nachita fort. »Die Quelle bei Agua Verde ist die einzige Wasserstelle weit und breit. Falls er heute am Weg übernachtet, müßte er sie morgen gegen Mittag erreichen.« 


»Warum hocken wir dann noch hier?« wollte Rivera wissen. 

 Chavasse schenkte sich Kaffee nach. »Er hat jetzt fast zwei Tage Vorsprung.« 


 »Aber nicht, wenn wir den Weg übers Gebirge abkürzen.« Nachita deutete auf den über ihnen aufragenden mächtigen Gipfel. »Agua Verde liegt auf der anderen Seite. Vielleicht zwanzig Meilen von hier.« 


 Dillinger legte eine Hand über die Augen, während er den Gipfel betrachtete. »Ist das überhaupt zu schaffen?« 


 »Als junger Mann bin ich mit Geronimo diesen Weg geritten, um uns vor der Kavallerie in Sicherheit zu bringen, die uns über den Rio Grande hinaus verfolgt hat.« 


 »Aber das ist schon lange her.« 


 »Es war ein großer Ritt.« Nachita drehte sich um und sah erneut zu dem Berg auf. »Ich kenne einen Platz unterhalb des Gipfels, wo wir übernachten könnten. Vielleicht erreichen wir Agua Verde sogar vor Ortiz.« 


 Dillinger warf Villa einen fragenden Blick zu. »Was hältst du davon?« 


 Der Mexikaner nickte. »Die Quelle in Agua Verde entspringt in der Kapelle. Wenn Ortiz und seine Männer dort ankommen, werden sie dringend Wasser brauchen.« 


 »Vielleicht dringend genug, um es gegen mein Kind einzu­ tauschen«, meinte Rivera. 


 »Wenn wir’s versuchen wollen, müssen wir sofort aufbre­ chen«, stellte Nachita fest. »Bis Sonnenuntergang bleiben uns noch ungefähr vier Stunden.« 


 Dillinger nickte zustimmend. »Aber meinen Chevrolet kriege ich hier nicht rüber.« 


 »Komm, ich zeig’s dir.« Der Alte griff nach einem Stock und zeichnete in den Sand. »Ortiz kommt hier aus Westen. Wir schneiden ihm den Weg ab und sind mit etwas Glück vor ihm da. Du, mein Freund, fährst mit deinem Wagen nach Norden in die Wüste hinaus und weit ausholend um den Bergstock herum.  Das ist ein ziemlicher Umweg. Mindestens hundert Meilen, aber in der Kühle der Nacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dein Automobil ist schneller als der Wind, nicht wahr?« 


 »Und was ist, wenn es in der Wüste eine Panne hat?« warf Rose ein. »Die Sonnenhitze kann einem tagsüber das Gehirn ausdörren.« 


 »Auf dem Marsch übers Gebirge kann ein Pferd – oder ein Mann – sich das Bein brechen«, stellte Nachita ungerührt fest. »Auf diese Weise haben wir zwei Chancen, Agua Verde vor Ortiz zu erreichen.« 


 »Gut, wir fahren«, entschied Dillinger. »Will jemand als Anstandsdame für Rose und mich mitkommen?« 


 »Ich komme mit«, erbot Villa sich. »Ich kenne dieses Gebiet, du bist hier fremd.« 


 Dillinger wandte sich an Rose. »Willst du Villas Pferd neh­ men und mit den anderen reiten?« 


 Sie sah kurz zu ihrem Onkel hinüber, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich fahre mit dir.« 


 »Okay, dann kann’s gleich losgehen.« 


 Die beiden Männer klappten das Kabrioverdeck hoch. Villa kletterte rasch auf den Rücksitz, als Dillinger sich ans Lenkrad setzte und auf den Anlasser drückte, »Nimm mein Pferd mit!« rief er Chavasse zu. 


 Dillinger winkte den anderen zu. »Wir sehen uns in Agua Verde!« Er gab Gas und fuhr in die Wüste hinunter. 





Nachita führte sie in Serpentinen zwischen Mesquite und Kakteen den Berg hinauf, ohne ein einziges Mal zu zögern. Nach etwa einer Stunde überschritten sie einen Grat und befanden sich auf einem Felsband, das mit Geröll und einer dünnen Erdschicht, die von den Wurzeln einiger niedriger Sträucher zusammengehalten wurde, bedeckt war. 


 Rivera, der die Nachhut gebildet hatte, kam nach vorn. Sein Gesicht war von den Anstrengungen des Ritts gezeichnet. 


»Warum halten wir hier?« 


 Der Alte war bis zu der Stelle weitergeritten, wo das Felsband abknickte, und kam jetzt zurück. »Von hier an müssen wir den Pferden die Augen verbinden«, sagte er, während er abstieg. »Reißt Streifen von euren Decken ab.« 


 Nachita ging voraus; die beiden anderen folgten ihm mit einigen Pferdelängen Abstand. An der Stelle, wo die Fortset­ zung des Felsbands sichtbar wurde, hielt Chavasse unwillkür­ lich den Atem an. Der Weg – falls man hier überhaupt noch von einem Weg sprechen konnte – verengte sich auf eineinhalb bis eindreiviertel Meter Breite. Rechts kam nichts mehr, nur noch Luft bis zu dem tief unter ihnen liegenden Talboden. 


 Das Felsband stieg steil an und folgte der leichten Kurve des Steilhangs. Chavasse kletterte hinter Nachita her und bemühte sich, sein Pferd möglichst dicht an der Felswand zu halten. 


 Dann wurde das Band immer schmaler, bis es schließlich kaum noch Platz für Mensch und Tier nebeneinander bot. Der junge Franzose hastete weiter, ohne in die gähnende Tiefe zu blicken, und erreichte glücklich ein kleines Plateau. Dahinter begann ein schwach ansteigendes, mit einzelnen Bergkiefern bestandenes Geröllfeld, an dessen Rand Nachita wartete. 


 Rivera schloß zu den beiden anderen auf. Der Franzose lehnte an seinem Pferd und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Daran denke ich mein Leben lang.« Chavasse wandte sich an den Apachen. »Können wir hier rasten?« 


 Der Alte schüttelte den Kopf. »Ab hier können wir wieder reiten. Einen guten Lagerplatz finden wir im Wald auf der anderen Seite des Berges.« 


 Sie nahmen ihren Pferden die Augenbinden ab, schwangen sich in den Sattel und ritten hinter Nachita her. Tief unter ihnen lag die Wüste in Purpur- und Grautöne gehüllt, die an den Rändern bereits in Schwarz übergingen. Die Abendsonne übergoß die Berggipfel mit rotgoldenem Licht. 


 In der Höhe war es kühler, die Luft duftete angenehm nach  Kiefern, und der gefährliche Aufstieg lag bereits so weit hinter ihnen, daß er kaum noch glaubhaft wirkte. 


 Vor ihnen hob sich der letzte Grat vom Abendhimmel ab, an dem bereits der erste Stern leuchtete. Die drei Männer über­ schritten ihn, ließen die Pferde nach kurzer Rast bergab weiter­ gehen und erreichten eine Lichtung. Sie stiegen ab, als Nachita ihnen mit erhobener Hand ein Zeichen gab. 


 Chavasse fühlte die Müdigkeit wie Blei in seinen Gliedern. Er hatte einen verdammt langen Tag hinter sich. Er trug die Satteltaschen zu der Stelle hinüber, wo Nachita bereits damit beschäftigt war, aus Zweigen und Kiefernzapfen ein kleines Feuer in einer Mulde zwischen drei Felsblöcken zu entfachen. 


 Alle drei waren ausgepumpt und erschöpft. Rivera starrte blicklos in die Flammen; die Anstrengungen dieses Tages hatten tiefe Spuren in sein Gesicht gegraben. 





Auf den ersten Meilen der Fahrt durch die Wüste war das Gelände nicht einmal schlecht: eine ebene, sonnendurchglühte Fläche, auf der der Chevrolet gut vorwärts kam. Einmal brach­ te Dillinger ihn sogar auf sechzig; dabei schlug Villa ihm von hinten auf die Schulter und lachte vor Begeisterung wie ein kleiner Junge. 


 »So schnell ist kein Pferd, amigo!« rief er laut. 


 Dillinger mußte jedoch langsamer fahren, als sie eine weite braune Ebene erreichten, die von Spalten durchzogen und mit Felsbrocken bedeckt war. 


 Die Weiterfahrt glich der Durchquerung eines Labyrinths: Sie wechselten von einem ausgetrockneten Bachbett ins nächste über, kamen mit bestenfalls zwölf bis fünfzehn Meilen Ge­ schwindigkeit voran und gerieten häufig in Sackgassen, aus denen sie sich im Rückwärtsgang herauswinden mußten, um einen neuen Anlauf zu nehmen. So kamen sie nur schmerzlich langsam voran, und die Abenddämmerung sank bereits herab, als sie das Ufer eines ausgetrockneten Salzsees erreichten. 


 Die Hitze und der Staub waren unbeschreiblich. Sie hielten bei einer Gruppe Orgelkakteen, von denen Villa einige ver­ trocknete Teile abbrach, um über einem kleinen Feuer Kaffee zu kochen, während Dillinger den Benzintank des Chevvys aus den Kanistern im Kofferraum auffüllte. Dann sah er nach dem Kühlwasser und stöhnte. 


 »Das Wasser verdampft hier schneller, als ich gedacht hätte.« Dillinger holte den Wasserkanister aus dem Kofferraum. »Das sollte unser Trinkwasservorrat für Notfälle sein.« Er goß das restliche Wasser aus dem Kanister in den Autokühler und achtete darauf, keinen Tropfen zu verschütten. 


 Als es dunkel wurde, saßen Villa und er mit Rose auf dem Trittbrett und tranken Kaffee. »Der alte Wagen hat eine Ruhe­ pause verdient – die tut ihm nur gut«, meinte Dillinger. 


 »Wie ‘nem Pferd, was?« fragte Villa. 


 Dillinger tätschelte das staubbedeckte Blech des Chevrolets. »Wenn er uns im Stich ließe, hätten wir morgen in der Sonne keine allzu großen Chancen, schätze ich.« 


 »Der Tod ist uns allen gewiß, mein Freund. Die Würfel sind längst gefallen. Auch das Ergebnis steht schon lange fest – das weiß niemand besser als Mr. Dillinger.« 


 Dillinger runzelte die Stirn. »Rose weiß, wer ich bin, aber wie bist du darauf gekommen?« 


 »Ich hab dein Foto vor ein paar Monaten in Durango in der Zeitung gesehen. Trotz deines neuen Schnurrbarts hab ich dich im Zug erkannt. Als wir unter vier Augen miteinander gespro­ chen haben. Als du mir die Flucht ermöglicht hast.« 


 »Du hast niemand davon erzählt?« 


 »Ich bin dir zu Dank verpflichtet gewesen, mein Freund, und außerdem sind wir sozusagen Kollegen. Das Leben ist ein ziemlich wildes Pokerspiel.« 


 Villa suchte sich einen Schlafplatz abseits, so daß Dillinger und Rose diese dunkle Nacht Seite an Seite verbringen konn­ ten. 


Mitten in der Nacht schrak Dillinger auf, weil er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er wollte eben aufspringen, um eine Waffe zu ziehen oder sich mit den Fäusten zu verteidigen, als ihm klar wurde, daß das Roses Hand war. 


 »Du schläfst unruhig«, flüsterte Rose. »Ich wollte dir nur sagen, daß ich dich liebe.« 


 Dillinger drehte sich auf den Rücken. Der Sternenhimmel leuchtete in unerwarteter Pracht. 





Sie brachen frühzeitig auf, und der Chevvy kam gut voran, als plötzlich mit lautem Knall der linke Vorderreifen platzte. Der Chevrolet schlingerte wild, und Dillinger kämpfte mit dem Lenkrad, während der Wagen durch Sand und Geröll schleu­ derte, bis er endlich zum Stehen kam. 


 Danach herrschte sekundenlang Schweigen. »Jemand ver­ letzt?« fragte Dillinger schließlich. 


 »Ich hab mein Herz ausgespuckt, wie’s in einer mexikani­ schen Redensart heißt, aber sonst ist alles in Ordnung«, ant­ wortete Villa. 


 »Danke, mir fehlt nichts«, sagte auch Rose. 


 »Okay, dann wollen wir den Schaden besichtigen.« 


 Der Reifen hing in Fetzen von der Felge, aber viel schlimmer war die Tatsache, daß die Hinterachse auf einem größeren Felsbrocken festsaß. 


 »Verdammt noch mal!« knurrte Villa. »Das Pferd ist tot!« 


 »Nicht so voreilig!« protestierte Dillinger. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, um die Panne zu begutachten. Dann hob er den Kopf. »Wenn wir das Heck mit dem Wagenheber hochkurbeln und zu dritt kräftig schieben, müßte der Chevvy eigentlich freikommen.« 


 Diese Lösung war so lächerlich einfach, daß Rose vor Er­ leichterung laut auflachte. 


 Dillinger holte den Wagenheber aus dem Kofferraum und  stellte ihn unter den freien Teil der Hinterachse. Villa begann zu pumpen. Das Heck des Chevrolets hob sich allmählich. 


 »Okay«, sagte Dillinger, »jetzt können wir’s versuchen.« 


 Rose und die beiden Männer mußten ihre ganze Kraft auf­


wenden, damit der Wagen sich in Bewegung setzte. Einige Sekunden lang schien das Kabriolett eher zurückzurollen; dann kippte der Wagenheber nach vorn, und der Chevvy kam frei. 


Dillinger nahm das Reserverad ab, und der Radwechsel dau­

erte nur einige Minuten. 


 »Los, wir müssen weiter!« drängte Dillinger. 


 »Noch was, mein Freund«, sagte Villa ruhig. »Ich kenne Rivera schon seit langem. Selbst wenn wir in dieser Sache Erfolg haben, schickt er mich ins Gefängnis zurück, wo mir die Hinrichtung droht.« 


 »Und was wird aus mir?« fragte Dillinger. 


 »Meiner Ansicht nach tätest du gut daran, ihm nicht den Rücken zuzukehren.« 


 Sie stiegen wieder ein. »Warum reißt du nicht aus, solange dich niemand daran hindert?« wollte Dillinger von dem Mexi­ kaner wissen. 


 »Weil ich an die Kleine denke. Weil ich im Gegensatz zu Rivera ein Mann bin«, sagte Villa einfach. »Das gilt auch für dich, glaub ich.« 


 Dillinger lächelte. Weil er wußte, daß Rose zugehört hatte, bestätigte er: »Nur was wir von uns selbst denken, ist wichtig.« 


 Er drückte auf den Anlaßknopf, fuhr davon und sang dabei einen amerikanischen Schlager, der ihn an Zuhause erinnerte. 
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Dillinger wartete mit der schußbereiten Thompson neben dem Chevrolet auf Villas Rückkehr. Über ihm polterten losgetretene Steine, dann brach der Mexikaner so geräuschvoll durchs Unterholz, daß Rose, die auf dem Rücksitz eingenickt war, mit einem leisen Schrei aufschrak. 


 »Niemand da!« berichtete Villa triumphierend. »Wir sind allen anderen zuvorgekommen, amigo.« 


 »Wunderbar«, sagte Dillinger. »Aber was passiert, wenn Ortiz und seine Leute zuerst ankommen? Schlechte Aussichten für uns zwei.« 


 »Für uns drei«, warf Rose ein. 


 »Richtig, aber die einzige Quelle befindet sich in der Kapel­


le«, antwortete Villa. »Sie brauchen Wasser, bevor sie sich in die Wüste hinauswagen können. Wenn wir drinnen und sie draußen sind …« Er zuckte mit den Schultern. 


 »Okay, aber was wird aus meinem Auto?« 


 Villa warf einen vielsagenden Blick auf die Steilwände des ehemaligen Bachbetts, in dem sie sich befanden. »Wir lassen es hier und legen den Rest des Weges zu Fuß zurück.« 


 »Kommt nicht in Frage!« wehrte Dillinger ab. »Wenn die Apachen meinen Wagen finden, stecken sie ihn in Brand oder trampeln darauf herum. Ich will dieses Auto behalten, verstehst du? Ich liebe es!« 


 Rose war um die nächste Biegung vorausgegangen. »He, Autoliebhaber!« rief sie von dort. »Sieh dir das an!« 


 Villa folgte Dillinger um die Biegung bis zu der Stelle, wo sich zwischen Felsblöcken eine auf natürliche Weise entstan­ dene Nische befand. »Du kannst deinen Liebling hier reinfah­ ren«, schlug Rose vor. »Wenn du ihn mit ein paar Zweigen abdeckst, sehen sie ihn überhaupt nicht – falls er sich nicht durch seinen Benzingestank verrät.« 


 Die beiden Männer stimmten darin überein, daß dies ein  geradezu ideales Versteck sei. Dillinger küßte Rose impulsiv auf die Wange. »Wenn wir euch Frauen nicht hätten!« 


 Dillinger fuhr den Chevrolet so weit wie irgend möglich in die Nische hinein, und danach machten sie sich zu dritt wie Kinder daran, ihn mit Buschwerk und abgerissenen Zweigen zu überhäufen, bis er fast nicht mehr zu sehen war. 


 »Kommt, wir müssen weiter«, drängte Dillinger schließlich. 


 »Unser Anführer führt wieder mal«, sagte Rose zu Villa. 


 »Hört zu, das ist mein Ernst«, erklärte Dillinger ihnen. »Wir dürfen uns nicht hier draußen erwischen lassen. Zu dritt haben wir gegen Ortiz und seine Leute keine Chance.« 


 Nach mühsamem Aufstieg durch Busch und über Geröll erreichten sie endlich den Rand eines kleinen Plateaus. Dillin­ ger seufzte erleichtert auf, als dort die Kapelle vor ihnen auftauchte. 


 Der kleine massive Steinbau stand dicht am Rand des Pla­ teaus mit etwa 22 Meter Durchmesser und umrahmt von einigen wenigen verkümmerten Kiefern und einem Dickicht aus Gänsefuß und Mesquite. 


 Die Kapelle selbst war aus Granit erbaut und hatte ein Dach aus schweren Steinplatten mit etwa sechs Meter Firsthöhe. Ihre massive Eichentür war mit Eisenbändern beschlagen; rechts und links des Portals befanden sich zwei schmale Spitzbogen­ fenster, die sich in ähnlicher Form, aber etwas verkürzt unter der Traufe wiederholten. 


 Villa öffnete die Tür und betrat die Kapelle. Dillinger folgte ihm hinein. Über dem kleinen Altar mit dem Holzkreuz hing eine Laterne an einer Kette; die einzigen anderen Einrichtungs­ gegenstände waren zwei Bänke an der Rückwand zu beiden Seiten des Eingangs. Im Inneren der Kapelle herrschte eine fast feierliche Stimmung, die durch das durch die hohen Fenster in den Raum fallende blasse Morgenlicht noch unterstrichen wurde. Villa nahm seinen Hut ab und bekreuzigte sich, als er auf den Altar zuging. 


 Der Brunnen bildete den Mittelpunkt der Kapelle: Er war in den mit Granitplatten belegten Boden eingelassen und mit grünlich leuchtenden, fast durchsichtig wirkenden Steinen gefaßt, deren Widerschein das Wasser färbte und der Quelle ihren Namen gab. 


 Dillinger drehte sich langsam um die eigene Achse, um alles zu begutachten. Die massive Tür ließ sich von innen mit einem Querbalken sichern, und die tiefer herabreichenden Fenster hatten hölzerne Läden, die ebenfalls von innen geschlossen werden konnten. 


 »Man könnte fast glauben, diese Kapelle sei bewußt so mas­ siv gebaut worden, um Belagerungen widerstehen zu können.« 


 »In früheren Zeiten haben hier häufig Mulitreiber Zuflucht gesucht«, erklärte Villa ihm. »Niemand weiß, warum gerade an dieser Stelle Wasser zutage tritt – und sonst nirgends. Deshalb ist vor über zweihundert Jahren an diesem Ort die Kapelle erbaut worden.« 


 Durch die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite bot sich eine prachtvolle Aussicht. Die Kapelle stand am Rande eines Felsvorsprungs; der Talboden lag etwa dreihundert Meter tiefer, und jenseits des Tals ragte das bizarr geformte Rückgrat des Teufels auf. 


 »Man könnte sich einbilden, die Felszacken seien zum Grei­ fen nahe«, meinte Dillinger. 


 Villa schüttelte grinsend den Kopf. »Dazu brauchtest du verdammt lange Arme, amigo.  Das sind mindestens fünfzehn Meilen. In der klaren Wüstenluft kann man sich gewaltig täuschen.« 


 Sie schliefen den Schlaf des Gerechten. Als Dillinger endlich aufwachte, sah er Rose noch immer schlafen und stellte sich vor, wie es sein müßte, an einem Sonntagmorgen in einem richtigen Haus in Indiana aufzuwachen und Rose neben sich im Bett zu haben. 


 Draußen war ein leichter Wind aufgekommen. Trotzdem  hörte Dillinger sich nähernde Schritte. Sie machten halt, kamen noch näher und waren schon fast am Portal. Er griff nach seiner Thompson, stand lautlos auf und riß die Eichentür mit der freien Hand auf. Nachita stand mit schußbereitem Gewehr vor ihm auf der Schwelle. 





Nachita und Chavasse führten die anfangs scheuenden Pferde in die Kapelle. Als die Tiere getränkt und zwischen Brunnen und Altar an den Vorderbeinen gefesselt worden waren, schnitt der alte Apache einige Zweige aus dem Busch, benützte sie als Reisigbesen und verwischte damit rückwärts gehend ihre Fährten im Sand. 


 Nachdem er die Tür hinter sich verriegelt hatte, wandte er sich an die anderen. »Wenn sie kommen, verhalten wir uns ganz still, bis sie abgesessen sind. Während ihr auf sie zielt, rufe ich sie in unserer Sprache an. Danach gehe ich hinaus, um mit Ortiz zu verhandeln, während ihr ihn und seine Männer im Visier habt.« 


 »Nein, das wäre verrückt!« widersprach Rivera aufgebracht. Er gestikulierte mit beiden zu Fäusten geballten Händen. »Wir müssen versuchen, mit der ersten Salve so viele wie möglich zu erledigen. Danach können wir mit Ortiz verhandeln.« 


 »Und das Kind ermorden?« fragte Nachita streng. 


 »Ich hab nicht gesagt, daß auf meine Tochter geschossen werden soll!« rief Rivera aus. 


 »Sie könnte versehentlich getroffen werden. Oder einer der Männer, die unverletzt geblieben sind, könnte sie dort drüben über die Felsen stoßen.« Nachita schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um ein Kind zu befreien, das für deine Sünden büßt. Ich bin nicht hier, um meine Stammesbrüder zu ermorden, die einem Führer folgen, der so verrückt ist wie du.« 


 Rivera wirkte zehn Jahre älter als an dem Tag, an dem Dillin­ ger ihn kennengelernt hatte. Unter seinem rechten Auge zuckte ein Muskel. Er hielt sein Gewehr so angestrengt umklammert,  daß seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Dillinger beobach­ tete ihn wie ein Luchs und war bereit zu schießen, sobald Rivera eine falsche Bewegung machte. 


 Nachdem Riveras Blick langsam von einem Gesicht zum anderen gewandert war, fragte er Rose: »Und was ist mit dir? Was hältst du davon?« 


 »Heute hast du mich zum erstenmal nach meiner Meinung gefragt, als liege dir wirklich etwas an ihr, Onkel«, antwortete Rose gelassen. »Ich glaube, daß alle diese jüngeren Männer finden, daß Nachita, der uns hierhergeführt hat, eine Chance bekommen sollte, mit Ortiz zu verhandeln. Falls der Erfolg ausbleibt, können wir noch immer zu den Gewehren greifen.« 


 Dillinger mußte sich beherrschen, um nicht Beifall zu klat­


schen, wie er es manchmal im Kino tat, wenn ein Filmschau­ spieler etwas sagte, mit dem er völlig übereinstimmte. Er hätte nie geglaubt, daß er eines Tages einer Frau begegnen würde, die ihm überlegen war – aber hier stand sie vor ihnen, war tapfer wie ein Mann und entwickelte eine Beredsamkeit, zu der er nie imstande gewesen wäre. 


 Plötzlich hörten sie Hufschläge näher kommen. 


 Sekunden später wurde der erste Apache am Rand der Lich­


tung sichtbar. Ortiz ritt dicht hinter ihm. 


 Er saß mit überheblicher, lässiger Eleganz auf seinem Pferd – die Verkörperung des Bösen in seinem scharlachroten Hemd und dem roten Kopfband. Als Ortiz auftauchte, stieß Rivera einen erstickten Schrei aus und riß sein Gewehr hoch. 


 »Nicht schießen, Idiot!« brüllte Dillinger. 


 Der schlecht gezielte Schuß traf das Pferd in den Hals, und Ortiz wurde von dem sich aufbäumenden Tier abgeworfen. Er rollte sich zweimal ab, kam mit unglaublicher Behendigkeit wieder auf die Beine und verschwand im Gestrüpp, als Rivera erneut abdrückte. 


 Der zweite Apache riß bereits sein Pferd herum, um ihm zu folgen, als Chavasse, Dillinger und Villa fast gleichzeitig  schossen. Er kippte aus dem Sattel, und das reiterlose Pferd trabte laut wiehernd den Weg entlang zurück. 


 Rivera schoß ins Gebüsch, bis das Magazin leer war, lud nach und hätte weitergeschossen, wenn Chavasse ihm nicht das Gewehr entwunden hätte. 


 »Dafür ist’s jetzt zu spät, Dummkopf! Wann begreifst du das endlich?« 


 Rivera starrte ihn mit glasigen Augen an. Er atmete schwer und hatte große Schweißperlen auf der Stirn. Im nächsten Augenblick fielen draußen fast gleichzeitig ein halbes Dutzend Schüsse. Die Kugeln kamen durch die unverglasten Fensteröff­ nungen und prallten von der gegenüberliegenden Wand ab. Wie durch ein Wunder wurde niemand durch die bösartig pfeifenden Querschläger verletzt. 


 Chavasse riß Rivera mit sich zu Boden, während Dillinger und Villa unter die Fenster krochen und die schweren Holzlä­ den schlossen. In jeden Laden war nur ein Guckloch gesägt, aber durch die oberen Fenster fiel weiterhin genug Licht in die Kapelle. Aus dem Gebüsch krachten noch einige Schüsse, bis die Apachen einsahen, daß die Fensterläden zu massiv waren, um von Kugeln durchschlagen zu werden. Dann herrschte Stille. 


 Dillinger sah vorsichtig aus einem der Gucklöcher. Ortiz’ Pferd und der tote Apache lagen am Rand der Lichtung. Im Dickicht war keine Bewegung zu erkennen. 


 Als er sich abwandte, fragte Chavasse, der am nächsten Fen­ ster stand: »He, was ist das?« 


 Aus dem Unterholz wurde ein Zweig mit einem weißen Stoff­ fetzen hochgehalten und geschwenkt. »Sie wollen verhan­ deln!« sagte Villa nach einem kurzen Blick nach draußen. 


 »Das muß sich erst rausstellen«, widersprach Dillinger. »Es kann auch eine Falle sein.« Er wandte sich an Nachita. »Was hältst du davon?« 


 Der Alte zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Mög­ lichkeit, ihren Verhandlungswillen auf die Probe zu stellen.« 


 Er entriegelte die Tür und trat ins Freie. Nachdem er sein Gewehr mit beiden Händen über den Kopf gehalten hatte, lehnte er es an die Außenmauer der Kapelle und ging quer über die Lichtung. Ortiz tauchte aus dem Gebüsch auf und kam ihm entgegen. 


 Villa riß sein Gewehr hoch, als Rivera einen Schritt nach vorn machte. »Lieber nicht, Don José!« 


 Rivera starrte ihn sekundenlang wütend an, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen diesen Befehl aufzulehnen. Statt dessen wandte er sich mit hängenden Schultern ab. 


 Nachita und Ortiz sprachen in ihrem Dialekt miteinander. In der allgemeinen Stille trugen ihre Stimmen weit. Das Gespräch schien mit wachsender Erregung geführt zu werden. Als Nachita sich nach einiger Zeit abwandte und zurückkam, blieb Ortiz noch stehen und schrie ihm unverständliche Drohungen oder Verwünschungen nach. 


 »Was gibt’s?« fragte Rose und nahm Nachitas Hände in die ihren. 


 »Ortiz will nicht mit mir verhandeln. Er bezeichnet mich als Verräter unseres Volkes, weil ich mit euch allen gemeinsame Sache mache.« 


 »Mit wem will er sonst reden?« erkundigte Dillinger sich. 


 »Mit dir«, antwortete der Alte. »Er sagt, daß der Mann mit dem weißen Wagen unser Führer ist.« 


 »Nein!« Rose vertrat Dillinger den Weg. »Ortiz ist jetzt unbe­ rechenbar. Ihm ist alles zuzutrauen!« 


 Jeder konnte sehen, daß sie sich Sorgen um Dillinger machte. Er lächelte, während er seine Maschinenpistole weglegte. »Kopf hoch, Engel, schließlich kann jeder Tag der letzte sein.« 


 »Eigentlich müßte ich mit ihm verhandeln«, sagte Rivera, der bisher geschwiegen hatte. 


 Dillinger schüttelte den Kopf. »Daß wir das vermutlich nicht mehr können, haben wir Ihnen zu verdanken.« 


 Er trat in den heißen Sonnenschein hinaus und marschierte über die Lichtung. Ortiz erwartete ihn mit in die Hüften ge­ stemmten Armen. 


 »Sie sind also über den Berg gekommen«, begann Ortiz auf englisch, als Dillinger vor ihm stand. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Ich bewundere Ihre –« 


 »Sie haben mich nicht herkommen lassen, um mir Kompli­ mente zu machen«, unterbrach Dillinger ihn. »Was wollen Sie von mir, Ortiz?« 


 »Sie sollen Rivera eine Botschaft von mir überbringen«, antwortete der Apache. »Richten Sie ihm aus, daß ich das Kind übergebe, sobald er sich mir ausliefert. Sie und die anderen können dann ungehindert abziehen.« 


 »Woher weiß ich, daß die Kleine noch lebt?«


 »Überzeugen Sie sich selbst!« 


 Ortiz machte kehrt und forderte Dillinger mit einer Handbe­


wegung auf, ihm zu folgen. Sie bahnten sich einen Weg durchs Gebüsch und erreichten eine kleine Lichtung unter Kiefern, auf der die Indianerpferde weideten. Sie wurden dort von einem einzigen Apachen bewacht; die übrigen Männer waren nir­ gends zu sehen. Juanita de Rivera saß in seiner Nähe auf einer Decke und spielte mit ihrer Puppe. 


 Sie war blaß, und ihre Augen wirkten in dem rundlichen Kindergesicht unnatürlich groß. Dillinger kniete vor ihr nieder. »Hallo, Juanita, kennst du mich noch?« 


 Ihr Samtkleid war schmutzig und zerrissen. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen und fragte: »Kommt meine Mama bald wieder?« 


 Dillinger tätschelte ihre Schulter und stand auf. »Wieviel Wasser habt ihr?« fragte er Ortiz. 


 »Genug«, behauptete der Indianer. 


 John Dillinger schüttelte den Kopf. »Ihr seid von der letzten Wasserstelle aus mindestens fünfzig Meilen weit geritten und habt damit gerechnet, hier reichlich Wasser vorzufinden.« 


»Sagen Sie Rivera, daß ich ihm noch eine halbe Stunde ge­

be«, forderte Ortiz ihn auf. »Danach gibt’s keine Verhandlun­ gen mehr. Ich habe ihn lange genug am Leben gelassen.« 


 Dillinger bahnte sich einen Weg durchs Unterholz zurück, hatte das Gefühl, rechts und links von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, und marschierte über die Lichtung zur Kapelle. Er trat ein und schloß die Tür hinter sich. 


 Rivera machte erwartungsvoll einen Schritt auf ihn zu. »Was will er?« 


 »Sie!« antwortete Dillinger mit brutaler Offenheit. »Wenn Sie sich innerhalb der nächsten halben Stunde Ortiz ausliefern, übergibt er uns das Kind und läßt uns ungehindert abziehen.« 


 »Hast du Juanita gesehen?« erkundigte Rose sich. »Wie geht’s ihr?« 


 »Sie wirkt ein bißchen mitgenommen, aber ansonsten scheint ihr nichts zu fehlen.« Er wandte sich an Rivera. »Wofür haben Sie sich entschieden?« 


 Der Mexikaner war leichenblaß. Sein Gesicht war schweiß­ bedeckt. Er rang nach Worten, um schließlich heiser zu fragen: »Gibt’s wirklich keine andere Möglichkeit?« 


 »In dem Augenblick, in dem Sie Nachitas Plan durchkreuzt haben, haben wir den einzigen Vorteil eingebüßt, den wir bis dahin hatten.« 


 »Aber was ist mit dem Brunnen? Die anderen brauchen doch bestimmt Wasser?« 


 »Die halten’s noch ein paar Tage aus!« warf Villa ein. 


 Dillinger wandte sich an Nachita. »Was würde passieren, wenn wir ihn tatsächlich ausliefern würden? Würde Ortiz Wort halten und uns ungehindert abziehen lassen?« 


 »Das weiß ich nicht«, gab der Alte zu. »Er ist zu tief in diese Sache verstrickt. Er hat nichts mehr zu verlieren. Für einen Mann wie Victorio hat seine Ehre alles bedeutet. Ortiz denkt da anders. Außerdem glaube ich, daß er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist.« 


»Wie steht’s mit ihren Wasservorräten?« 

 »Ich vermute, daß sie kein Wasser mehr haben. Ich hab mir Ortiz’ Pferd genau angesehen, als ich zu ihm hinausgegangen bin. Es hat halb verdurstet ausgesehen.« 


 Dillinger nickte langsam. Er runzelte die Stirn, bevor er die entscheidende Frage stellte. »Glaubst du, daß er die Kleine umbringt, wenn wir uns weigern, auf diesen Tauschhandel einzugehen?« 


 Nachita schüttelte den Kopf. »Hätte er die Absicht gehabt, sie leichthin zu ermorden, hätte er’s längst getan. Ich nehme an, daß er sie jetzt bei sich behalten wird, bis geschieht, was geschehen soll.« 


 Danach herrschte für kurze Zeit Schweigen, während die anderen über seine Worte nachdachten. »Tut mir leid, daß ich das sagen muß«, meinte Villa als erster, »aber ich fürchte, daß Ortiz sich durch eine große Geste Don Josés nur für einen Augenblick beschwichtigen lassen würde.« 


 »Ich mache noch einen Versuch mit dem Wasser«, schlug Dillinger vor. 


 Er griff nach einer Feldflasche, füllte sie aus dem Brunnen und trat wieder ins Freie. Als er die Lichtung überquerte, tauchte Ortiz aus dem Dickicht auf. 


 Dillinger blieb zwei Meter von ihm entfernt stehen. »Nachita sagt, daß du keine Ehre mehr hast.« 


 Der Apache ließ keine Reaktion erkennen. »Wie ihr wollt!« meinte er schulterzuckend. »Was nun geschieht, fällt auf euch selbst zurück.« 


 John Dillinger hielt ihm die Feldflasche hin. »Für die Klei­ ne«, erklärte er Ortiz. 


 »Du würdest einem Ehrlosen trauen?« fragte der Indianer. »Woher weißt du, daß ich das Wasser nicht selbst trinke?« 


 »Nur du kannst beweisen, daß du noch immer ein Mann bist.« 


 »Dann folge mir!« forderte Ortiz ihn auf. 


 Er führte Dillinger erneut auf die Lichtung zu Juanita, die 


brav auf ihrer Decke saß. Sie schien sich zu freuen, daß Dillin­ ger zurückkam. Ortiz kniete neben ihr nieder und hielt ihr die Feldflasche an den Mund, damit sie trinken konnte. Als sie genug hatte, war die Feldflasche noch mehr als halb voll. 


 »Den Rest könnt ihr haben«, sagte Dillinger. 


 Ortiz kehrte die Feldflasche um und goß das restliche Wasser aus. »Ich trinke«, sagte er, »wenn Rivera gegen sein Kind eingetauscht ist.« 


 Er gab Dillinger die leere Feldflasche zurück und forderte ihn auf: »Geh jetzt! Ihr habt noch eine Viertelstunde Zeit.« 





Dillinger kehrte zur Kapelle zurück. Die anderen scharten sich um ihn, um zu hören, was er erlebt hatte. Er unterbrach seine Schilderung, als von draußen gedämpftes Trommeln zu ihnen hereindrang. 


 »Damit versuchen sie, euch nervös zu machen«, erklärte Nachita den Weißen. 


 Dann erklang ein merkwürdiger Singsang, dessen An- und Abschwellen an die Brandung an einem Meeresstrand erinner­ te. 


 »Damit machen sie sich Mut«, stellte der Alte fest. 


 »Bevor sie angreifen«, ergänzte Chavasse, »putschen sie sich mit Mescalin auf. Dann bilden sie sich ein, unbesiegbar zu sein.« 


 Villa nickte zustimmend. »Man könnte sie mit Kugeln durch­ sieben – sie würden trotzdem weiter angreifen.« 


 »Blödsinn!« wehrte Dillinger ab. »Mein Entschluß ist gefaßt: Rivera wird gegen seine Tochter ausgetauscht.« 


 »Nein!« widersprach Rivera aus einer Ecke. »Ich mache nicht mit!« 


 Nachita sah langsam von einem zum anderen. »Du vertraust Ortiz«, sagte er zu Dillinger, »weil er das restliche Wasser weggeschüttet hat.« 


 Dillinger nickte wortlos. 


»Du glaubst, daß er ehrenhaft handeln wird?« 

»Das ist ein Risiko, das einzugehen sich lohnt.« 

»Ihr Yankees seid alle naiv«, behauptete der Alte kopfschüt­

telnd. »Ihr glaubt, was ihr glauben wollt.« 


 Dillinger wandte sich an Villa. »Du bringst Rivera ins Freie. Ich komme mit und übernehme die Kleine. Sie hat mich erst vorhin zweimal gesehen; sie hat weniger Angst, wenn ich sie mitnehme.« 


 Villa bog Rivera die Arme auf den Rücken und stieß ihn vor sich her aus der Kapelle. 


 Dillinger entfernte sich einige Schritte vom Portal, damit Ortiz sehen konnte, daß er unbewaffnet war. Der Singsang verstummte. Dann raschelte es im Gestrüpp, und Ortiz erschien am Rand der Lichtung. Sekunden später tauchte neben ihm ein junger Apache auf, der Juanita in einer Decke trug. 


 »Stell sie hin!« befahl Dillinger ihm. 


 Der junge Indianer verstand ihn nicht, aber als Ortiz ihm einen kurzen Befehl in seiner Sprache erteilte, setzte er die Kleine vor Ortiz ab. In diesem Augenblick erkannte sie Rivera, der von Villa festgehalten und vorwärts gestoßen wurde. Sie stand auf, um zu ihrem Vater zu laufen, aber Ortiz umklam­ merte ihre Hand. 


 »Setz dich hin!« wies er Juanita an. »Noch nicht.« 


 Dann ging Ortiz langsam bis in die Mitte der Lichtung, wo er von den anderen erwartet wurde. »Hab ich dich endlich, Rivera!« knurrte der Apache. Er nickte Villa zu. »Ich über­ nehme ihn gleich.« 


 Niemand hätte ängstlicher und mitleiderregender wirken können, als Rivera in diesem Augenblick aussah. 


 »Rivera, du bist gestorben, als du Pater Tomas erschossen hast«, stellte Ortiz fest. »Du bist gestorben, als du zwanzig Apachen im Bergwerk ihrem Schicksal überlassen hast. Heute vollstrecke ich lediglich das Urteil.« 


 »Laß das Palaver!« forderte Dillinger ihn auf. »Dein Mann 


soll die Kleine herbringen.« 


 Ortiz nickte dem jungen Apachen zu, der Juanita mit ihrer Decke hochhob und nach vorn zu Ortiz trug. 


 »Wir tauschen jetzt Gerechtigkeit gegen Gerechtigkeit«, fuhr Ortiz fort, »Leben gegen Leben.« 


 »Nein, das tun wir nicht!« rief Rivera aus, war mit einem Satz bei seiner Tochter und bückte sich nach ihr. Villa, der vor Überraschung losgelassen hatte, versuchte jetzt, ihn zurückzu­ reißen. 


 Ortiz griff blitzschnell unter sein Hemd, zog einen langläufi­ gen Smith & Wesson, zielte mit einem irren Leuchten in den Augen auf Rivera und drückte drei-, viermal nacheinander ab. Rivera ließ das strampelnde, schreiende, zu Tode erschrockene Kind fallen. Als Rivera zusammenbrach, hob Ortiz den Revol­ ver und jagte die letzten Schüsse Villa in die Brust. Dann schnappte er sich die kreischende Juanita und verschwand mit ihr im Dickicht. 


 Dillinger erkannte, daß Ortiz’ Verrat den jungen Apachen völlig überrascht hatte, denn der andere blieb sekundenlang wie gelähmt stehen, bevor er sich in Bewegung setzte und hinter Ortiz herlief. 


 John Dillinger, der grausam Enttäuschte, wartete darauf, daß sein Körper von Kugeln durchsiebt werden würde, die aus beiden Richtungen kommen konnten: aus dem Gebüsch oder aus der Kapelle. Er betrachtete die vor ihm Liegenden. Rivera war eindeutig tot. Villa atmete noch, deshalb kniete Dillinger neben dem Mann nieder, der bei jedem Ausatmen Blutblasen vor den Lippen hatte und dessen Blick zu sagen schien: »Ich hab eben Pech gehabt, amigo«, bevor er die Augen schloß und starb. 


 Chavasse, Rose und Nachita kamen von der Kapelle her über die Lichtung. Alle drei waren mit Gewehren bewaffnet, aber sie schossen nicht ins Gestrüpp, weil sie fürchteten, mit Ortiz auch das Kind zu treffen. 


 Dillinger versuchte, etwas Tröstliches zu Rose zu sagen, aber sie wandte sich ab. 


 »Ihr geht in die Kapelle zurück«, wies Nachita sie an. »Ich bin gleich wieder da.« Er verschwand in die Richtung, in die Ortiz geflüchtet war. 
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Sie setzten Rivera und Villa in einem flachen Grab unter Kiefern bei. Danach kehrte Dillinger in Gedanken versunken zur Kapelle zurück. 


 Er stand an einem der Fenster und blickte in die Wüste hinaus und zu den Bergen jenseits des Tals hinüber. Eigenartigerweise war er nicht müde, sondern hatte das Gefühl, soeben aus einem langen Schlaf erwacht zu sein. 


 Ein Windstoß kam durchs offene Portal, ließ die Laterne über dem Altar an ihrer Kette knarren und brachte würzigen Kie­ fernduft mit. Dillinger atmete ihn tief ein. Als das leise Knarren aufhörte, war die Stille fast mit Händen greifbar. 


 Chavasse schlief friedlich; der Schlaf hatte die tiefen Spuren der Anstrengungen, die hinter ihm lagen, von seinem Gesicht gewischt. Rose lag ebenfalls schlafend auf ihrer Decke zu­ sammengerollt und hatte eine Hand unter den Kopf geschoben. Dillinger blieb lange vor ihr stehen und sah auf sie herab. Dann füllte er zwei Feldflaschen aus dem Brunnen, griff nach seiner Maschinenpistole und trat ins Freie. 


 Nachita kam eben aus dem Gebüsch am Rande der Lichtung. Sein Gesicht war schweißnaß. 


 Dillinger ging rasch auf ihn zu. »Du atmest schwer«, sagte er. 


 »Mein Pferd atmet noch schwerer«, antwortete der Alte, »dabei ist es viel jünger als ich.« Er setzte sich auf einen Felsblock. 


 »Bist du zornig, weil ich Ortiz für einen Mann von Ehre gehalten habe?« 


 »Zorn ist wie Rost im Herzen der Menschen. Er zerstört nicht den Feind, sondern nur den, der zornig ist. Wenn ich nach Norden in dein Land komme, verlasse ich mich auf deine Menschenkenntnis. Hier muß du dich auf meine verlassen. Aber ich bringe eine gute Nachricht mit.« 


 Dillinger bot ihm eine der Feldflaschen an. Nachita schraubte sie auf und trank sich satt. »Die gute Nachricht besteht darin«, fuhr er fort, »daß die anderen Ortiz verlassen haben. Durch sein ehrloses Verhalten hat er auch sie entehrt.« 


 »Wohin sind sie geritten?« fragte Dillinger. 


 »Das weiß nur der Wind. Die federalistas werden sie niemals finden, falls sie kommen, um ihnen nachzuspüren. Ortiz ist jetzt mit dem Kind allein; er reitet in den Teil der Wüste, der sich an die großen Felstürme jenseits von Hermosa anschließt. Er hat die kleine Juanita offenbar nur mitgenommen, um sie als Kugelfang benützen zu können.« Der Alte machte eine Pause. »Wohin willst du?« 


 Dillinger tastete nach seinem Colt im Schulterhalfter und warf sich die Thompson an ihrem Tragriemen auf den Rücken. »Ich bin schuld daran, daß er entkommen ist. Diesmal erwische ich ihn.« 


 »Komm zurück!« rief der Alte ihm nach. »Du kennst dich hier nicht aus! Zwei falsche Entscheidungen ergeben noch keine richtige!« 


 Aber seine Ermahnungen kamen zu spät. Dillinger stürmte bereits bergab, ohne darauf zu achten, was Nachita ihm nach­ rief. 


 In der Kapelle kniete der Apache neben Rose nieder und rüttelte sie behutsam wach. Ihre Lider zuckten; dann schlug sie die Augen auf und blickte ihn an. Sie wußte sofort, daß irgend etwas passiert war. 


 »Was gibt’s, Nachita?« 


»Er ist in die Wüste gegangen.« 

Rose starrte ihn erschrocken an. »Allein?« 

Nachita lächelte. »Männer tun manchmal verrückte Dinge.« 

 Sie holte tief Luft. Ihr Gesicht trug plötzlich einen harten, entschlossenen Ausdruck. 


 »Wir reiten ihm nach!« 


 »Einverstanden. Wir nehmen die übrigen Pferde mit. Wir kommen schneller voran, wenn wir zwischendurch die Pferde wechseln können.« Er nickte zu Chavasse hinüber. »Sollen wir ihn wecken?« 


 Chavasse öffnete blinzelnd die Augen. »Was ist los?« erkun­ digte er sich verschlafen. 


 »Dillinger ist allein hinter Ortiz her.« 


 Der junge Franzose stützte sich auf einen Ellbogen. »Dieser Idiot! Sie werden ihn auf einen Ameisenhaufen binden und zusehen, wie er Stück für Stück aufgefressen wird.« 


 »›Sie‹ gibt’s nicht mehr«, erklärte Nachita ihm. »Die jungen Apachen haben Ortiz verlassen, weil er seine Ehre verloren hat. Ortiz ist allein.« 


 »Und Juanita?« fragte Chavasse und stand auf. »Großer Gott, wir müssen uns wirklich beeilen!« 





Dillinger arbeitete wie ein Wahnsinniger, um das Buschwerk und die Zweige von seinem getarnten Wagen zu entfernen. Er war davon überzeugt, Ortiz einholen zu können, wenn er nur schnell genug wegkam. Aber es dauerte fast zwanzig Minuten, bis der Chevrolet so weit frei war, daß er ihn vorsichtig rück­ wärts aus dem höhlenförmigen Einschnitt fahren konnte, wobei er darauf achten mußte, nicht zu weit zurückzustoßen, um nicht ins ausgetrocknete Bachbett zu kippen. 


 Er konnte es kaum noch erwarten, wieder die Wüste zu errei­ chen, wo er endlich Gas geben konnte. 


Die Wüste glühte in erbarmungsloser Sonnenhitze, die vom Sand abgestrahlt wurde und flimmernd aufstieg, um Wagen und Fahrer einzuhüllen, und die spärliche Vegetation schim­ merte wie im Feuer. Dillinger fragte sich, wieviel Vorsprung Ortiz haben mochte. Falls er noch nicht wußte, daß er verfolgt wurde, würde er’s bald wissen. Das Motorengeräusch des Kabrioletts hallte von den Hügeln wider. 


 Dillinger wurde sich darüber klar, wie sehr Ortiz Nachita hassen mußte. Der alte Apache war ebenfalls stark, mutig und klug. Gewiß, er konnte auch grausam sein – aber nur auf die Weise, wie das Leben selbst grausam war. Er hatte für sein Volk gekämpft und seine Niederlage miterlebt. Trotzdem hatte er sich im Gegensatz zu Ortiz seine Ehre bewahrt. 


 Die Sonne brannte unbarmherzig herab, aber Dillinger wei­ gerte sich hartnäckig, das Verdeck hochzuklappen. Er fuhr durch eine flache Senke und hielt auf der anderen Seite kurz an, um nach seiner Feldflasche zu greifen. Er neigte den Kopf und ließ sich etwas lauwarmes Wasser darüber laufen. 


 Als er ihn wieder hob, schien die Wüste zu beben und der Berg vor seinen Augen zu verschwimmen. 


 Große Stille umgab ihn. Für einen Augenblick war er Be­ standteil dieses Schweigens, fühlte sich eins mit seiner Umge­ bung. Dillinger saß wie zu Stein geworden am Lenkrad, wagte kaum zu atmen und hörte nach unbestimmbar langer Zeit ein kaum wahrnehmbares Geräusch, als eine Eidechse über die Felsen huschte: Leben in einer lebensfeindlichen Wildnis – für Dillinger das zweite Erlebnis dieser Art. Hätte Rose neben ihm gesessen, hätte sie es als gutes Omen betrachtet. 





Er war sich nicht darüber im klaren, daß Ortiz ihn beobachten konnte. Tatsächlich befand Ortiz sich keine dreihundert Meter von dem weißen Chevrolet entfernt – ungefähr fünfzig Meter höher zwischen den Felsen, die hier den Rand der Wüste markierten. Er hatte sein Pferd ausruhen lassen. Das Kind lag  zusammengerollt in seiner Nähe; es war vor Erschöpfung eingeschlafen. Aber Ortiz’ Kraft und Stolz waren ungebrochen, und er hatte jetzt das stehende Kabriolett des Amerikaners im Visier. 

 Ortiz stützte den linken Ellbogen auf einen Felsen, um ruhi­ ger zielen zu können. Aus dieser Entfernung war kein treffsi­ cheres Schießen möglich, aber wenn er wenigstens den Wagen traf, würde der dumme Amerikaner weiter heranfahren – vielleicht weit genug, daß Ortiz ihm eine letzte Kugel zwischen die Augen jagen konnte. 


 Der Apache krümmte langsam den Zeigefinger. 





Dillinger schrak auf, als die Kugel die Kühlerfigur traf, abprall­ te und die rechte Hälfte der Windschutzscheibe zersplitterte. Im nächsten Augenblick hatte er bereits den Motor angelassen und raste mit Vollgas davon, um nur ein rasch bewegliches Ziel zu bieten. Aber die befürchteten weiteren Schüsse blieben aus. 


 Sein Haß auf Ortiz verdoppelte sich durch diese Beschädi­ gung seines kostbaren Wagens. Es war, als hätte das Kabriolett dadurch seine Unschuld verloren. Der Chevvy würde eine neue Kühlerfigur brauchen. Er würde eine neue Windschutzscheibe brauchen. Und wo in ganz Mexiko würde Dillinger jemand finden, der ihn fachmännisch reparieren würde, ohne zu viele Fragen zu stellen? Schöner Mist! 





Ortiz sah das weiße Auto schnell auf sich zukommen und behielt den Finger auf dem Abzug. Dann verschwand der Wagen plötzlich aus seinem Blickfeld. Der Apache runzelte die Stirn; nachdem er sich vergewissert hatte, daß Juanita weiter­ hin schlief und sein Pferd sicher angebunden war, wechselte er rasch die Stellung. Tatsächlich sah er wenige Minuten später zwischen zwei Felsen hindurchblickend unter sich den Chevro­ let, der jedoch nicht mehr fuhr, sondern mit gleichmäßig  laufendem Motor dastand. Aber von Dillinger war nicht das geringste zu sehen. 

 Ein kurz zwischen den Felsen aufblitzender roter Fleck hatte Dillinger Ortiz’ neue Position verraten. Er hatte seinen Wagen mit laufendem Motor abgestellt und war mit der Thompson unter dem Arm ausgestiegen. Seiner Schätzung nach würde er etwa achtzig Meter hoch klettern müssen, um deutlich höher als Ortiz zu sein – damit aus dem Jäger ein Gejagter werden konnte. 





Rose, Chavasse und der Apache waren bergab schneller als Dillinger gewesen, wobei ihnen Nachitas untrüglicher Blick für den richtigen Weg zugute gekommen war. Draußen in der Ebene waren sie in scharfer Gangart weitergeritten und hatten mehrmals die Pferde gewechselt, um sie nicht übermäßig anzustrengen. 


 Rose sichtete den am Rande einer flachen Senke haltenden Chevrolet als erste. Nachita hatte ihnen ein Zeichen gegeben, langsamer zu reiten und dann ebenfalls anzuhalten. Im näch­ sten Augenblick hörten sie den Schuß und sahen selbst aus dieser Entfernung, daß der Wagen getroffen worden war. 


 Rose wußte nicht, ob Dillinger verletzt war, aber als der Schuß fiel, war sie sich ganz sicher, daß sie diesen Mann trotz seines unmöglichen Lebensstils liebte. 


 Auch Nachita beschloß Ortiz von oben her zu überraschen, sie ließen ihre Pferde mit gefesselten Vorderbeinen zurück und begannen zu klettern. Als sie wenig später einen übersichtli­ chen Ort erreichten, gab Nachita Rose und Chavasse ein Zeichen, sich zu ducken und vorerst in Deckung zu bleiben. Er selbst kroch auf dem Bauch weiter, blieb dann liegen und winkte die beiden zu sich heran. Sie folgten seinem Beispiel und robbten nach vorn. 


 Nachita zeigte schräg nach unten. Sie erkannten ein an den Vorderbeinen gefesseltes Pferd, das nur Ortiz gehören konnte,  und daneben ein kleines Mädchen, das eben aufzuwachen schien. »Juanita!« hätte Rose am liebsten laut gejubelt. 


 »Vorsicht!« flüsterte Nachita warnend. Er deutete auf die Felsen direkt unter ihnen. Dort lauerte Ortiz mit dem Gewehr im Anschlag. Dillinger war nirgends zu sehen. 


 »Rose und Chavasse, ihr bringt die Kleine in Sicherheit. Wenn ihr fast bei ihr seid, erledige ich Ortiz.« 





Nach Atem ringend erreichte Dillinger jetzt eine Position, von der aus Ortiz zu sehen sein mußte. Dort unten war er! Dillinger mußte näher an ihn herankommen, damit er Ortiz gleich mit dem ersten Schuß aus seiner Thompson erledigen konnte. 


 Er kletterte so leise wie möglich tiefer. Plötzlich wieherte irgendwo rechts von ihm Ortiz’ Pferd. Dillinger sah Rose, die von Chavasse gefolgt auf Juanita zulief. Im nächsten Augen­ blick ließ sie ihr Gewehr fallen und schloß das kleine Mädchen in die Arme. 


 Auch Ortiz beobachtete diese Szene und schrie wie ein Ver­ rückter auf, dem sein kostbarster Besitz gestohlen wird. Dillin­ ger kletterte auf den Felsblock vor ihm und hielt seine Maschinenpistole schußbereit, aber Ortiz, der Unverständliches in seinem Dialekt schrie, rannte auf Rose und Juanita zu. Dillinger sah, wie Chavasse sich auf ein Knie niederließ, um besser auf den hakenschlagenden Apachen zielen zu können. Der Franzose verfehlte Ortiz mit dem ersten Schuß, der einen Felsen traf und als Querschläger davonsurrte. Er drückte noch zweimal rasch nacheinander ab, schien den Apachen jedoch nicht getroffen zu haben, denn Ortiz wurde keineswegs lang­ samer. Dillinger hastete atemlos über die Felsen bergab und verfluchte zum erstenmal in seinem Leben die Thompson, weil sie zu sehr streute, als daß er es hätte riskieren dürfen, auf Ortiz zu schießen, solange Rose und Juanita sich hinter ihm in der Schußlinie befanden. 


 Warum schießt der Franzose nicht weiter? Überlegte Dillin­ ger aufgebracht, während er über die scharfkantigen Felsen sprang und jede Sekunde in Gefahr war, zu stürzen und sich zu verletzen. Chavasse versuchte anscheinend, eine Ladehem­ mung seines Gewehrs zu beseitigen, als Ortiz bereits nahe genug heran war, um ihm die Waffe mit einem Tritt aus den Händen zu schlagen. Aus dem Augenwinkel heraus sah Dillin­ ger, daß Rose Juanita abgesetzt hatte, um nach ihrem Gewehr zu greifen. Sie hätte die Kleine nicht mehr loslassen dürfen. Sie hätte mit Juanita in entgegengesetzter Richtung fliehen sollen. 


Ortiz nahm seine Chance wahr. Anstatt seinen Zorn an Cha­

vasse auszulassen, was er ursprünglich vorgehabt hatte, rannte er auf das Mädchen zu, und Dillinger erfaßte augenblicklich die drohende Gefahr. Sobald der Apache die Kleine an sich gedrückt hielt, war die Thompson wertlos. Dillinger spurtete wie beim 100-Meter-Lauf in der High School, ließ zuletzt die Maschinenpistole fallen und setzte alles auf eine Karte, indem er sich von hinten gegen Ortiz’ Beine warf, sie umklammerte und den Mann mit sich zu Boden riß. 


 In seinem Zorn entwickelte der Apache jedoch Bärenkräfte: Er rollte sich mit einem Aufschrei ab, kam als erster hoch und begrub Dillinger unter sich. 


 »Lauf mit der Kleinen weg!« rief Dillinger Rose zu, bevor die Finger des Indianers sich um seinen Hals schlossen. 


 Rose, die keine drei Meter von den beiden entfernt mit dem Gewehr in der Hand dastand, wußte nicht, wie sie auf Ortiz schießen sollte, ohne Dillinger zu treffen. 


 »Nimm die Kleine und lauf wie der –« Ortiz’ Hände, die stärksten, die Dillinger je an sich gespürt hatte, drückten seine Luftröhre zusammen und schnürten ihm die Luft ab, so daß sein Warnschrei in einem Röcheln erstickte. Wenigstens ist die Kleine gerettet, dachte er noch, aber so wollte ich nicht enden … 


 Und dann, während er in Ortiz’ Gesicht starrte, das sich über ihm vor der Sonne zu drehen schien, spürte Dillinger, wie sich 


der eiserne Griff des Apachen plötzlich lockerte. 


 »Schuft!« hörte er Nachita sagen, der Ortiz von hinten in den Schwitzkasten genommen hatte. »Geronimo hätte dich nicht mal die Pferde halten lassen!« 


 Dillinger sah Nachitas Messer zweimal wie in Zeitlupe in Ortiz’ Körper verschwinden, und Ortiz verdrehte die Augen. Als Nachita zurücktrat, rollte Ortiz von Dillinger und blieb unbeweglich liegen. 


 Irgendwo in seiner Nähe hörte Dillinger Juanita weinen. Dann erschien Chavasse vor ihm, und im nächsten Augenblick kniete Rose neben ihm. Er bekam wieder Luft und wußte, daß alles gut werden würde. 
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Rose nahm Juanita bei sich auf, als sei sie ihre eigene Tochter. Als Riveras nächste erwachsene Verwandte sorgte sie unter Einsatz ihrer ganzen Autorität dafür, daß Dillinger die zwan­ zigtausend Dollar in Gold bekam, die Rivera ihm versprochen hatte. Und als Dillinger vorschlug, die Fallon zustehenden fünftausend Dollar an Chavasse auszuzahlen, damit er nicht länger Hoteldirektor und Barkeeper in einem fremden Land sein mußte, war Rose auch damit einverstanden. Weniger leicht fiel es ihr, die Tatsache zu akzeptieren, daß Dillinger sich im Laufe der Wochen zur Rückkehr in seine Heimat entschlossen hatte. 


 Nachita begleitete sie zur Grenze, weil er eine Stelle kannte, wo Dillinger sie überschreiten konnte, ohne im geringsten befürchten zu müssen, er könnte entdeckt werden. Rose ritt neben Nachita her, aber auf den letzten zwei, drei Meilen ließ sie den Apachen ihr Pferd führen und saß bei Dillinger im Auto. Die bevorstehende Trennung tat weh. 


 »Wenn ich dich nur in Indiana kennengelernt hätte!« sagte Dillinger. 


 »Wenn du mich in Indiana kennengelernt hättest, hättest du gar nicht auf mich geachtet«, antwortete Rose. 


 »Du wärst mir überall aufgefallen!« 


 Als sie die Grenze erreichten – ein unwirtliches Gebiet mit Kakteen und Dornengestrüpp –, hielt Dillinger, legte Rose beide Hände auf die Schultern und sagte: »Bitte, komm mit.« 


 »Ich liebe dich, Johnny«, erwiderte sie. »Aber ich kann un­


möglich mit einem Mann gehen, der nicht weiß, wohin er unterwegs ist.« 


 Daraufhin bot er Rose seinen weißen Chevrolet als Geschenk an. »Dann weißt du«, erklärte er ihr, »daß ich bestimmt zu­ rückkomme.« 


 »Weil du den Wagen liebst.« 


 »Weil ich euch beide liebe. Wenn du ihn in Mexiko zuläßt und schwarz oder rot spritzen läßt, gibt’s garantiert keine Schwierigkeiten.« 


 »Du hast etwas vergessen«, wandte Rose ein. »Ich kann nicht Auto fahren.« 


 Dillinger sah zu Nachita auf seinem Pferd hinüber. Auch er konnte nicht Auto fahren. 


 Und so sagte er den beiden Lebewohl. »Wißt ihr, was ihr hier in Mexiko braucht? Mehr Banken.« 


 Dillinger fuhr über die unsichtbare Linie, die Mexiko von seiner Heimat trennte, ohne sich noch einmal umzusehen. Er bemühte sich, so schnell wie möglich eine gute Straße zu erreichen, und kam als erstes in die kleine Stadt Las Cruces in New Mexico. Unterdessen war er zu der Einsicht gelangt, daß er nicht länger mit einem Wagen herumfahren durfte, nach dem das FBI und weiß Gott wie viele Polizisten fahndeten. 


 In einer Seitenstraße entdeckte er ein schwarzes Ford


Kabriolett, das wie tausend andere Ford-Kabrioletts aussah. Er parkte mit dem Chevvy dahinter und hatte den Ford binnen  weniger Minuten kurzgeschlossen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß er nicht beobachtet wurde, lud er sein Gepäck um: die Koffer mit dem Gold, der Thompson, einigen Kleidungsstücken und dem Foto von Rose, das sie ihm zum Abschied geschenkt hatte und das zu groß war, als daß er es in seiner Brieftasche hätte aufbewahren können. 


 Als Dillinger mit dem Ford davonfuhr, warf er noch einen Blick in den Rückspiegel. Das weiße Kabriolett war wirklich ein verdammt schöner Wagen! 


 Er parkte in der Stadtmitte und fragte einen Polizeibeamten, ob es irgendwo in der Nähe einen Eissalon gebe. 


 »Ja, Sir«, antwortete der Uniformierte, »gleich hier um die Ecke.« 


 Dillinger tippte dankend mit zwei Fingern an die Hutkrempe. 


 An der Theke saßen vier Teenager, die Sodawasser mit Eis­


creme tranken. »Ich möchte einmal Schwarz und Weiß«, bestellte Dillinger, als der Mixer zu ihm kam. 


 Das Schokoladensoda mit Vanilleeis schmeckte wie seine sämtlichen Jugenderinnerungen zusammen. 


 »Macht zehn Cent«, sagte der Mixer. 


 »Das ist das beste Eiscremesoda gewesen, das ich seit langem bekommen habe«, erklärte Dillinger ihm. 


 Der Mixer strahlte. »Die anderen Gäste«, beschwerte er sich und zeigte dabei auf die Teenager, »sagen nie was Nettes über meine Sodas.« 


 Dillinger legte einen Quarter auf die Theke. »Der Rest ist für Sie.« 


 »Oh, vielen Dank!« sagte der Mixer und hoffte, der freigebige Unbekannte werde ein Stammgast werden. 


 Aber der Unbekannte fuhr weiter, immer weiter: durch Ros­ well, Portales und Clovis, dann nach Texas, durch Amarillo, Phillips und Perryton nach Oklahoma, an Hooker vorbei nach Kansas hinein, wo er in Meade an einer Tankstelle hielt und die Telefonzelle betrat, um das eine Gespräch anzumelden, das er 





zu führen hatte. 




»Ein R-Gespräch von John Dillinger, Mr. Hoover«, meldete die Sekretärin. »Soll ich’s annehmen?« 


 J. Edgar 